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D ie  G c f d i i d i t c  D e r  T e c h n ik  a l s  t e h t m e i f t e r i n

IV.*

£ n t r o  c i f f c c u n g — B e i f p i c l e  e r f o l g r e i c h e r  A n l a g e n ,  D ie  o o n  a l t e r t ü m l i c h e n  e n t w ü r f e n  h e r r ü h r e n

In unserer Zeit der wirtschaftlichen Krise ist eine 
Rückschau in vergangene Zeiten keine Seltenheit 
mehr. Die Geschichte wird häufig herangeholt; sie 
soll uns zeigen, ob ähnliche Hemmungen des allge
meinen Wirtschaftslebens, w ie wir sie heute zu b e
stehen haben, jemals schon vorgekom m en sind, worin 
ihre Ursachen bestanden und w as zu ihrer Behebung 
allenfalls geschehen ist oder geschehen konnte.

Schon das A l t e r t u m liefert mannigfachen Lehr
stoff, der wegen der einfacheren W irtschaftsverhält
nisse keineswegs minderwertig, sondern gerade d es
halb übersichtlich und daher besonders w ertvoll ist, 
zumal auch das Altertum kulturell und technisch  
hochstehende Blütezeiten aufweist.

Dabei stoßen wir wiederholt auf die folgende Er
scheinung: In dem Maße, als G ewerbe und Handel 
auf blühen, verlegt sich der Schwerpunkt der Kultur in 
die anwachsenden Städte, und nimmt hier so ge
waltige Formen an, daß darüber die Aufm erksam 
keit schwindet, die vordem der L a n d w i r t 
s c h a f t  zugewendet worden war. Dieser W irt
schaftszweig ist aber der Ausgangspunkt, die erste 
und wichtigste Grundlage des Aufschwungs gewesen. 
Soll das Gleichgewicht im wirtschaftlichen Leben  
nicht gestört werden, so muß die Entwicklung hier 
mit den übrigen W irtschaftszweigen Schritt halten. 
Eine Entwicklung der sonstigen Zweige auf Kosten  
der Landwirtschaft ist eine stete Gefahr, denn die 
Handelsorganisation ist eine labile Errungenschaft; 
bald ist es der friedlicheW ettlauf der einzelnenVölker 
untereinander, bald sind es Kriege, die solche Er
rungenschaften zu stören vermögen. Zudem schließt 
aber diese ungleiche Entwicklung noch eine Gefahr 
in sich. Das Anw achsen der Stadtkultur zieht a ll
mählich Güter an, die nur zum Teile dem Lande 
selbst entnommen werden. Die wachsenden A n
sprüche greifen nach dem Ausland, und so wird 
nochmals das G leichgewicht im W irtschaftsleben ge
stört; die Handelsbilanz wird passiv.

Das r ö m i s c h e  K a i s e r r e i c h  hatte in seiner 
W irtschaft all die Erscheinungen anhaften, die auch 
heute so v iel zu denken geben. Es gab eine p a s 

* Vorgang: I. Fußbodenheizung; II. W iens W asserver
sorgung; III. Entw ässerungsanlagen am Kopais- und A l
baner-See. — Technik und Kultur 27 (1936) 172; 28 (1937) 
2; 93.

s i v e  H a n d e l s b i l a n z ,  es gab A r b e i s l o s e ,  
die mit Brot beteilt und mit Zirkusspielen von dem  
Gegenstand ihrer Unzufriedenheit abgelenkt werden  
mußten. Die Feldfrüchte waren aber knapp.

Es ist interessant, w elche M ittel die Römer ver
suchten, um diesem Notstände zu steuern. J u l i u s  
C ä s a r  zog unter anderem zw ei große technische 
W erke in Betracht: er w ollte die P o n t i n i s c h e n  
S ü m p f e  trockenlegen und dem Anbau zuführen, 
und zu dem gleichen Zwecke sollte auch ein Teil des 
abflußlosen, großen F u c i n e r  S e e s  ausgetrocknet 
werden. Mit seinem  Tode trat die Ausführung dieser 
großen Pläne zunächst in den Hintergrund.

Unter der Regierung des Kaisers Claudius wurde 
der Bau eines 5640 m langen Entwässerungstunnels, 
vom F u c i n e r  S e e  zu dem tiefer gelegenen Fluß 
L i r i s , in Angriff genommen und unter bedeuten
den Schwierigkeiten in elf Baujahren mit einem Ein
satz von 30 000 Arbeitern (nach einem Berichte des 
S u e t o n i u s )  durchgeführt. Die Ausmündungs
stelle war so hoch über der Flußsohle gelegen, daß 
das Seew asser frei in den Liris fließen konnte. Der 
Höhenunterschied der Eintritts- und Ausflußöffnung 
betrug 8,44 m; der Tunnel hatte demnach eine G e
fälle von 1,5 v. H. Durch diesen Tunnel sollten die 
hohen, immerfort schwankenden W asserstände des 
Fuciner Sees auf ein geringes Maß abgesenkt, und 
der obere, fruchtbare Seeboden von Überflutungen 
dauernd befreit werden.

Aus diesen Angaben geht schon hervor, daß die 
Planverfassung für das Bauwerk mit großem V er
ständnis angelegt war. Leider ist uns der Name des 
Urhebers nicht erhalten geblieben. Die Maßüber
tragung in das Gebirge, die bei der Länge des Tun
nels und in Anbetracht der damaligen Meßmittel ge
wiß keine Kleinigkeit war, w eist eine bewunderungs
würdige Genauigkeit auf. Die Bauausführung hin
gegen war mangelhaft und nicht gerade w irtschaft
lich. D ie gesam ten Baukosten lassen sich auf Grund 
der Angaben des S u e t o n i u s  in heutigem G eld
wert mit etwa 200 Millionen Mark berechnen; aber 
trotz dieses großen Aufwandes konnte das W erk 
seinen Zweck nicht erfüllen. Der Stollen war in 
kurzer Zeit verlegt und konnte kein W asser mehr 
abziehen. W iederholte Instandsetzungsversuche, diö 
noch unter T r a j a n und H a d r i a n  einsetzten,
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waren von geringem Erfolg. Immerhin scheint der 
Tunnel noch bis zum fünften Jahrhundert notdürftig 
erhaten worden zu sein. Seit diesem  Zeitpunkte 
hören für einige Jahrhunderte alle Nachrichten über 
das W erk auf. Der Tunnel verstopfte sich im Laufe 
der Zeit immer mehr, und der W asserspiegel er
reichte w ieder seine volle Höhe.

Auch das M i t t e l a l t e r  war an den Instand
setzungsversuchen beteiligt. Unter F r i e d r i c h  II. 
wurde (1239— 1240) die Ausbesserung des Emissärs 
befohlen. Wir entnehm en der Chronik einen A us
spruch des Kaisers, wonach es zu seinem  Ruhme g e 
reichen würde, das schlecht ausgeführte und ver
fallene W erk zu erneuern. Aber die ausgeführten  
A rbeiten zeigten nur zu deutlich, daß in jener Zeit 
w eder die Kenntnisse noch das Können für derartige 
technische W erke genügten. D ie Ausführung war 
sehr schlecht und nur Flickwerk.

Auch unter den B o u r b o n e n ,  als ein erneutes 
A nsteigen des W asserspiegels die um liegenden Ort
schaften bedrohte, wurden (1816) Instandsetzungs
versuche unternommen; aber auch diese blieben er
folglos. Im Jahre 1852 unternahm Fürst T o r 1 o n i a 
mit Hilfe der Ingenieure L e  M o n t r i c h e r  und 
V e r m o n t  den Ausbau des röm ischen Tunnels 
durch eine Erweiterung und die Errichtung eines ge
sicherten Einlaßbauwerkes. Seit 1875 ist der S e e 
boden im Ausm aße von 17 000 ha angebaut und b e
siedelt. D ie Baukosten betrugen 30 M illionen Francs.

So ist der Gedanke des großen römischen 
M eisters mit neuzeitlichen M itteln endlich verw irk
licht worden. Eine genaue Erforschung der römi
schen Baugeschichte, die der Ausführung des Tor- 
lonia-Tunnels vorangegangen ist, hat übrigens er
geben, daß der m eisterhafte Entwurf nicht vollstän
dig ausgeführt worden war. Der Bauleiter hatte 
w esentliche B estandteile des Entwurfes, besonders 
am Einlaßbauwerk, w eggelassen, also an unrichtiger 
Stelle gespart. D ie Wahl eines unverständigen  
Günstlings zum Bauleiter war schuld an dem S chei
tern des großen W erkes. D ie Ingenieure des neun
zehnten Jahrhunderts waren aber nicht zuletzt durch 
die Gründlichkeit erfolgreich, mit der sie dem ur
sprünglichen röm ischen Entwürfe nachforschten, und 
w eil sie die unübertrefflichen Grundgedanken dieses 
Vorbildes verw erteten. Bis zur Errichtung der 
großen A lpentunnel war dieses kühne, aus dem  
Altertum  herrührende W erk der g r ö ß t e  T u n n e l  
d e r W e 11.

Auch die bereits erwähnten Versuche zur 
Trockenlegung der P o n t i n i s c h e n  S ü m p f e  
reichen bis in das Altertum  zurück. D ieses Sumpfland 
erstreckt sich im Süden Roms von N e 11 u n o bis 
T e r r a c i n a ,  und hat eine Längenausdehnung von  
nahezu 60 km, eine Breite von 6 bis 15 km. D ie den 
Pontinischen Sümpfen entsteigende Fieberluft (Ma
laria) m achte nicht nur sie selbst, sondern noch 
w eitere 75 000 trockene, fruchtbare Hektar bis nach 
Rom hin unbewohnbar und für eine geregelte Land
wirtschaft unbrauchbar.

Zur Zeit der Gründung Roms befanden sich die 
Pontinischen Sümpfe im B esitze der V o l s k e r .  
Unter ihnen war die Ebene (Ager Pontinus) durch 
künstliche Entwässerung in blühender Kultur und 
hatte 33 Städte, deren bedeutendste P o m e t i a war. 
Die Römer verpflanzten nach der Eroberung (358 v. 
Chr.) die Bewohnerschaft. Da verfielen  die W asser

w erke und mit ihnen natürlich auch die einstm aligen  
Stätten hoher Kultur,

Die röm ische G eschichte nennt als ersten, der in 
den Pontinischen Sümpfen umfangreiche E n tw ässe
rungsarbeiten vornehm en ließ (160 v. Chr.), den 
Konsul C o r n e l i u s  C e t h e g u s .  S eine A rbeiten  
hatten aber anscheinend keinen Bestand, da sich zur 
Zeit des J u l i u s  C ä s a r  die N otw endigkeit einer 
Austrocknung w ieder geltend m achte. J u l i u s  
C ä s a r  soll die A bsicht gehabt haben, den T i b e r  
als Vorflut der Entwässerungsanlagen bis nach T e r -  
r a c i n a zu leiten. A u g u s t u s ,  der d iese Arbeit 
vollendete, ist von dem großen Vorhaben C ä s a r s  
abgewichen, doch wurde ein künstlicher Hauptsam
melkanal, der durch die C a m p a g n a  neben der 
V i a A p p i a hinlief, bis nach dem Hafen von Terra- 
cina geführt. Seine Größe gestattete auch den Ver
kehr mit Schiffen, die von vorgespannten Mauleseln 
getreidelt wurden. In der F olgezeit ließen N e r v a  
und T r a j a n w eitere Entwässerungsgräben her
steilen. Der Untergang des röm ischen Reiches 
brachte auch den allm ählichen Verfall der Anlage. 
Erst die P ä p s t e  nahmen nach langer Unter
brechung w ieder den Kampf auf, der auf diesem  G e
biete zur Überwindung widriger Naturkräfte unaus
gesetzt erforderlich war. 18 Päpste haben mit ihren 
Trockenlegungsversuchen keinen, P i u s  VI. nur te il
w eisen  Erfolg, trotzdem  er mit sieben  M illionen Lire 
die V i a  A  p p i a w ieder herstellte und die L i n e a  
P i o , einen gew altigen Abzugskanal mit v ie len  S ei
tengräben, erbaute. Seitdem  ist nichts Ernstes mehr 
geschehen.

Erst das n e u e  I t a l i e n  unserer Tage hat den 
Kampf mit den Sümpfen w ieder aufgenommen. A lles 
Sumpfland im Ausmaß von 2,3 M illionen Hektar, 
reichlich der dreizehnte Teil vom A real des ganzen 
Königreiches soll nach einem  großzügigen Plan 
trockengelegt und dem Anbau zugeführt werden, 
also nicht n u r  die P o n t i n i s c h e n S ü m p f e  und 
die C a m p a g n a  bei Rom, sondern auch die Sümpfe 
am Unterlauf des P o und der E t s c h ,  in T o s 
k a n a ,  in der k a l a b r i s c h e n  K ü s t e n 
r e g i o n  und am östlichen G estade von S i z i l i e n .  
Der Plan umfaßt zeitlich dreißig Jahre, die Zeit von 
1930/31 bis 1959/60, aber bedeutende A rbeiten sind 
schon seit langem im Gange. Im ganzen ist ein Auf
wand von sechs M illiarden Lire vorgesehen. Tau
sende von A rbeitern finden hier für dreißig Jahre 
Beschäftigung, M illionen von M enschen können in 
dem gew onnenen Neuland angesiedelt werden.

Mit diesem  Plan der B o n i f i c i a  I n t e g r a l e ,  
der um fassenden Bodenverbesserung, hat Italien mit 
kühnem Griff und mit unerbittlich treibendem  W illen  
den W eg gebahnt, der geeignet ist, das Land durch 
die w irtschaftliche Krise der J etz tze it  zu führen. 
Seine großen Vorfahren, die V o l s k e r ,  E t r u s 
k e r ,  R ö m e r ,  und w ie sie  immer heißen mögen, 
sie alle haben zu ihren Zeiten den gleichen W illen  
bekundet und sind jetzt Paten des großen W erkes. 
D ie neuzeitliche Ingenik und Technik wird mit ihren 
reichen M itteln und w issenschaftlichen  E rkenntnis
sen manche Schw ierigkeit ungleich leichter über
winden, als es den A lten  mit ihren einfachen tech 
nischen Behelfen möglich war. Ihnen stand dafür 
eine feinfühlige, gründliche Naturbeobachtung neben  
ungezählten A rbeitskräften zu G ebote, und mit d ie
sen M itteln haben sie die schw ierigsten  Aufgaben
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der Trockenlegung in unübertrefflicher W eise der 
Lösung zugeführt oder doch nahegebracht, w ie die 
hier angeführten w enigen B eispiele gezeigt haben. 
Die B o n i f i c i a  I d r a u l i c a ,  die Austrocknung des

Sumpflandes, die jetzt im Vordergründe des italieni
schen Dreißigjahrplanes steht, wird demnach zum 
Teil auch ein S a m m e l w e r k  u r a l t e r  E r f a h 
r u n g e n  u n d  A n r e g u n g e n  darstellen.

Dipl.-Ing. K. F. Steinmetz in Berlin:

D c t  I T l a n g c l  a n  J n g c n i e u c - r i a d i i t j u c t i o
Ein Nachwort 

zu der Veröffentlichung in Technik und Kultur 28 (1937) 105— 110; 117- -125.

Während und nach der Drucklegung der obenge
nannten Darlegungen sind verschiedene Veröffent
lichungen zu dem Thema erfolgt; ferner sind der 
Schriftleitung Zuschriften zugegangen. Beides gibt 
Veranlassung, in einem „Nachwort“ auf einige Fra
gen zurückzukommen.

Das Problem der Zahl

In einer Zuschrift von sehr beachtlicher Seite  
wird darauf hingewiesen, daß meine Ausführungen 
zur „Zahl“ leicht dazu führen könnten, daß dieses 
Problem gemeinhin unterschätzt wird. Zwar habe 
ich gesagt: „So selbstverständlich auch die ,Quali- 
tätsfrage' im Vordergrund zu stehen hat, so kann 
natürlich an der ,Zahl‘ nicht vorüber gegangen w er
den. Denn schließlich muß die technische W eiter
entwicklung, die gesichert werden muß, leiden, wenn  
nicht auch die u n b e d i n g t  n ö t i g e  Z a h l  an 
tüchtigem wissenschaftlich befähigtem  Nachwuchs 
vorhanden ist." Aber: die Bedeutung des Problemes 
„ v o r z u g s w e i s e  von der Zahl her zu sehen" 
sollte man sich trotzdem hüten, so sehr die „Zahl“ 
auch ihre Berechtigung hat.

Das Problem scheint tatsächlich bereits bis zu 
einem gewissen Grade von der Zahl " ü b e r s c h a t -  
t e t “ zu werden! Schuld daran tragen anscheinend  
die verschiedentlich in Veröffentlichungen usw. ge
nannten Zahlen über den Bestand an „Ingenieuren" 
und über die in einigen Jahren fehlenden „Inge
nieure". Dazu ist zunächst zw eierlei klarzustellen:

1. meine Veröffentlichung beschäftigt sich aus
schließlich mit der Nachwuchsfrage der akade
misch gebildeten Ingenieure, der Diplominge
nieure, und das ist auch eindeutig zum Ausdruck 
gekommen;

2 . die verschiedentlich der Öffentlichkeit unterbrei
teten Zahlen beziehen sich auf einen Berufskreis, 
den die Verfasser als „Ingenieure“ ansprechen, 
dessen Umgrenzung aber nicht eindeutig ist.

So steht je tz t1 fest, daß die von C. K r a u c h  an
gegebenen Zahlen von „250 000 Ingenieuren' und 
den 1942 fehlenden 30 bis 35 000 folgendermaßen ent
standen sind:

Im Kreis des „Vereines deutscher Ingenieure“ hat 
man „an Hand der Berufszählung 1933 versucht, den 
Bestand an Ingenieuren zu erm itteln“ und ist „dabei 
etwa zu der Zahl gekommen, die Herr Dr. K r a u c h  
in seinem Aufsatz nennt. In dieser Zahl sollen aller
dings alle technischen Berufsträger erfaßt sein, also 
nicht nur Ingenieure des M aschinenbaues und E lek
trotechnik, sondern auch Architekten, Baumeister, 
Chemiker, technische Physiker usw. Ferner sollen

darunter nicht nur akademisch gebildete Ingenieure, 
sondern auch A bsolventen der Höheren Technischen  
Lehranstalten und Autodidakten verstanden- sein .“

W er als „technischer Laie“ die Ausführungen von  
C. K r a u c h liest, mußte — das wird man wohl zu
geben müssen — den Schluß ziehen, daß uns bei 
einem Gesamtbestand von 250 000 Diplomingenieu
ren 30— 35 000 Diplomingenieure im Jahre 1942 feh
len werden. Zwar wird das Wort „Diplomingenieur" 
nicht gebraucht — es ist eben w ie „ein ungeschriebe
nes G esetz“ dieses Wort nicht anzuwenden. Aber w ie  
soll der Leser auf den Gedanken kommen, daß unter 
„Ingenieur" all das verstanden werden soll, was die 
angeführte Feststellung nennt, und alle die Berufs
träger, die sich selbst bei der Berufszählung als 
„Ingenieur“ eingetragen haben!

In der Tat: s o  ist das Nachwuchsproblem hinsicht
lich der „Zahl" unlösbar; ohne eine klare Umgren
zung der einzelnen Berufsgruppen kann der unbe
dingt notwendige Nachwuchsbedarf weder im Gan
zen noch für die einzelnen Gruppen auch nur 
einigermaßen festgestellt werden, und jeglicher Ver
such einer Berufslenkung erscheint aussichtlos.

W ie gesagt: meine Darlegungen haben sich mit 
den Verhältnissen des Sektors der D i p l o m i n g e 
n i e u r e  befaßt. Bei ihnen liegt zw eifellos ein ein
deutig abgegrenzter Kreis technischer Berufsträger 
vor, bei dem nur gew isse Voraussetzungen notw en
dig sind, um —  sow eit dies überhaupt möglich ist —  
klar sehen zu können.

Die Gesamtzahl der heute berufstätigen Diplom
ingenieure habe ich mit h ö c h s t e n s  60 000 ange
geben. In W irklichkeit dürfte sie, wenn man nur 
jene zählt, die tatsächlich als Ingenieure (und nicht 
als Kaufleute u. ä.) tätig sind, erheblich niedriger 
sein.

Die „ F r a n k f u r t e r  Z e i t u n g " ,  die eine der 
wenigen Presseorgane ist, die den Berufsfragen auch 
der Techniker einen breiten Raum widmet, befaßte 
sich in e in e r2 sehr beachtenswerten Untersuchung 
der Nachwuchsfrage u. a. auch mit der „Zahl". D iese 
Untersuchung kommt zu dem Ergebnis: „ b e i
e i n e m  g e g e n w ä r t i g e n  B e s t a n d  v o n  
e t w a  4 5  0 0 0  b i s  5 0  0 0 0  D i p l o m i n g e n i 
e u r e n  (nach zuverlässigen Schätzungen) b r a u c h t  
m a n  j e d e s J a h r  m e h r  a l s  2 0 0 0 w i s s e n -  
s c h a f t l i c h e  I n g e n i e u r e ,  u m  d e n  E r 
s a t z b e d a r f  z u  d e c k e  n“. Aus den gegen
wärtigen Zahlen an Studierenden der Technischen  
Hochschulen errechnet diese Untersuchung ferner, 
daß in den nächsten Jahren ein jährlicher Zugang 
von 1700 Diplomingenieuren zu erwarten ist.

1 A ntw ort der V D I.-G eschäftsstelle  vom 9. 10. 37 auf 
eine Anfrage.

2 „Frankfurter Zeitung" Nr. 504 vom 3. Oktober 1937. 
(„W as braucht d ie Technik"; „Ungew öhnlicher Bedarf“ ; 
„Studium und Studenten“; „W as zu erwarten steht", 
„Dipl.-Ing., Konstrukteur, T echniker“.)
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Das bedeutet also, daß nach diesen Berechnungen  
für die nächsten Jahre für den durch natürlichen  
Abgang notw endigen Ersatz mit einer „Unterbilanz“ 
von jährlich 300 Diplom ingenieuren gerechnet w er
den muß, so daß d i e s e r  Fehlbetrag in fünf Jahren 
(1942) 1500 beträgt; das bedeutet ferner, das die B e
sucherzahl der Technischen Hochschulen heute rund 
2000 Studenten mehr aufw eisen müßte, das sind rund 
20 v .H .

Nun kommt zu diesem  Ersatzbedarf natürlich noch 
ein w eiterer Bedarf an Diplom ingenieuren hinzu für 
die zw eifellos w achsenden technischen, w issen 
schaftlichen und verw altungstechnischen Aufgaben. 
Daß dieser Zusatzbedarf nur sehr schwer, wenn 
überhaupt geschätzt w erden kann, bedarf keiner 
näheren Erläuterung. Wir w issen, daß irgend ein 
neues Verfahren zu seiner Umsetzung in die Groß
fabrikation auf den verschiedenen fachlichen G e
bieten einen starken Bedarf von technischen und 
technisch-wissenschaftlichen Kräften erzeugen kann; 
ebenso w issen  wir aber auch, daß durch neue Er
findungen usw. w ieder solche Kräfte an bestim mten  
Stellen  freigesetzt w erden können. Niemand kann 
nach der einen oder anderen Seite auf längere Zeit 
gültige Vorhersagen machen. Hier liegt für den g e 
samten Berufskreis die Grenze einer planmäßigen 
Berufslenkung.

Eines scheint aber aus der bisherigen E ntw ick
lung der industriellen Technik für die nächsten Jahre 
sicher zu sein: die Verschiebung des Verhältnisses 
der manuell tätigen und der Hilfskräfte zu den tech
nisch-wissenschaftlichen Kräften zu Gunsten der 
letzteren. Je mehr die Herstellung verfeinert wird, 
je mehr synthetische Rohstoffe usw. im Großbetrieb 
erzeugt werden, umso stärker wird der Bedarf an 
w issenschaftlichen Ingenieuren im Verhältnis zu den 
Hilfskräften und Handarbeitern ansteigen. Aber 
auch hier sind Grenzen gezogen. Denn in nicht 
w enigen Fällen werden bei der Erreichung einer ge
w issen fabrikatorischen Höhe und bei im w esent
lichen gleichbleibenden Erzeugnis auch w ieder w is
senschaftliche Kräfte freigestellt oder durch H ilfs
kräfte ersetzt werden können.

Es wäre sicher verfehlt, wenn man den derzeitigen  
Mehrbedarf, der durch den Neuaufbau in  der deut
schen Industrie und durch die W ehrhaftigkeit en t
standen ist, gefühlsmäßig als dauernden Mehrbedarf 
in Rechnung stellen  wollte.

Die Untersuchung der „Frankfurter Zeitung" 
kommt zu dem Ergebnis, daß „etwa 600 bis 800 junge 
Diplom ingenieure jährlich fehlen m ögen“. Das würde 
heißen, daß also bei gleichbleibender Frequenz der 
Technischen Hochschulen in fünf Jahren (1942) ins
gesamt etw a 5000 Diplomingenieure fehlen würden.

C. K r a u c h  gab an, daß 1942 etw a 30 bis 35 000 
„Ingenieure“ fehlen werden; nimmt man an, was 
wohl zutreffen dürfte, daß die Zahl der Diplom inge
nieure ein Fünftel bis ein Sechstel derjenigen der 
anders vorgebildeten Ingenieure beträgt, so kommt 
man tatsächlich w ieder auf die Zahl von etw a 5000 
fehlenden Diplomingenieuren.

D ie Studierendenzahl der deutschen Technischen  
Hochschulen müßte, um den oben errechneten G e
samtbedarf an jungen Diplom ingenieuren von jähr
lich rund 2700 befriedigen zu können, um rund 6000 
erhöht, also auf rund 16 000 (gegenüber rund 10 000) 
gebracht werden.

Es ist nochmals zu betonen: „wenn solche Schät
zung hier angestellt wurde, so nur, um mit den Zah
len aufzuräumen, die zu leicht zu irrigen Schlüssen  
führen können“. Daß solche Schlüsse verschiedent
lich gezogen wurden, steht fest.

Und ferner: ü b e r  dem Zahlenproblem muß das 
Leistungsproblem  stehen!

Maßnahmen
„Ein A ppell an die Jugend wird zw eifellos heute 

nicht erfolglos b leiben“, aber ich m einte, daß ein 
durchschlagender Erfolg nur erreicht w erden könne, 
w enn die G r u n d u r s a c h e n  des gesunkenen Stu
dierwillens für technisch-w issenschaftliche Berufe 
beseitigt werden.

Damit ist doch sicherlich nichts g e g e n  die ein
geleiteten  und teilw eise stattgefundenen (z. B. Mün
chen, Dortmund) K u n d g e b u n g e n  für die tech
nischen Berufe vor der Jugend gesagt! Es ist durch
aus richtig und ein verdienstvolles Unternehm en, der 
männlichen Jugend die Technik und die technische 
A rbeit verständlich zu machen, ihr den hohen id eel
len, kulturellen W ert dieser Berufe und ihre aus
schlaggebende Bedeutung für die Zukunft von Volk 
und Staat näher zu bringen und auch allgem ein V er
ständnis für die Technik zu w ecken, zu verbreiten  
und zu vertiefen.

W er die A rbeiten des VDDI. in der Vergangenheit 
kennt, der weiß, daß dahin gew irkt wurde, techn i
sches Verständnis unter der Jugend zu verbreiten, 
und daß vielfach die Forderung erhoben wurde, in 
den m ittleren und höheren Schulen der Technik  
Raum zu geben. Doch bei solchen „platonischen"  
Forderungen sind wir nicht geblieben: war es doch 
unserVerband, der als erster überhaupt sich  im tech- 
nischenBerufskreis der positivenBerufsberatung an
nahm und über den Ingenieurberuf vor den Eltern 
und Schülern der Höheren Schulen, auch in Gemein
schaftsarbeit mit anderen akadem ischen Berufsstän
den, sow ohl vor w ie nach dem Kriege, Aufklärungs
vorträge veranstaltete.

So sehe ich auch heute in einer positiv gerichteten  
Berufsberatung und Aufklärung der Jugend ein 
w esentliches M ittel der praktischen Berufslenkung. 
Unter „positiv" verstehe ich, daß dem jungen Men
schen der Beruf bzw. die Berufsarbeit gezeigt w er
den muß, w ie sie wirklich ist, daß ihm nicht verhehlt 
wird, w elche großen Anforderungen der Beruf an 
seinen Träger stellt und w elche seelisch en  Kräfte, 
geistige und körperliche E igenschaften der Berufs
anwärter mitbringen muß, w enn er im praktischen  
Berufe erfolgreich sein  und ihm der Beruf auch 
innere Befriedigung gewähren soll.

Darauf war auch unsere durch v ie le  Jahre be
triebene Berufsberatung abgestellt; sie verfolgte das 
Ziel, die für den Beruf Veranlagten, die T ü c h t i 
g e n  dem Beruf zuzuführen, die M ittelm äßigkeit aber 
fernzuhalten, die lediglich um der m ateriellen  A us
sichten w illen  auf den Beruf abzielt.

Später hat auch der Staat erkannt, daß eine auf die 
Dauer wirksam e und erfolgreiche Berufslenkung, die 
der A llgem einheit wahrhaft nützt, nur auf solcher 
„positiven“ Berufsberatung sich aufbauen kann, und 
die A rbeiten der akadem ischen Berufverbände auf 
diesem  G ebiete sind ihm vielfach Vorbild und nütz
lich gew esen.
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Also: es hieße die eigene Vergangenheit verleug
nen, w ollte ich gegen die eingeleiteten  Maßnahmen 
Einwendungen machen; solche Kundgebungen vor 
der Jugend werden, w ie gesagt, zw eifellos eine W ir
kung auslösen, nur: sie beseitigen nicht die Grund
ursachen, die zu der Abnahme des Studierwillens 
für technische Berufe geführt haben,

Ich betone wiederholt: wenn von „Anziehungs
vermögen“ gesprochen wurde, so hat solches nur 
Wert, wenn es auf die T ü c h t i g e n  seine Wirkung 
ausübt. Beseitigt man nicht die Ursachen, die ge
rade die Tüchtigen vom Berufe abhalten, dann ist 
die Gefahr nicht von der Hand zu w eisen, daß sich 
um der „günstigen Berufsaussichten" w illen die w e 
niger geeigneten und m ittelmäßigen Kräfte in w ach
sender Zahl dem Berufe zuwenden. Daran aber kann 
die Allgemeinheit, kann aber auch der Beruf kein 
Interesse haben; es liegt aber auch nicht im w ohl
verstandenen Interesse dieser jungen M enschen  
selbst, die dann später w eder die innere noch die 
erhoffte materielle Befriedigung im Berufe finden 
würden.

Wenn Generalinspektor Dr.-Ing. F. T o d t (auf der 
Plassenburg) u. a. sagte: „ W i r  m ü s s e n  d i e
f ä h i g s t e n  M e n s c h e n  g e w i n n e n ,  w i e 
d e r  I n g e n i e u r e  z u  w e r d e n " ,  so dürfte mit 
wenigen Worten treffend das gesagt sein, worum es 
im Grunde geht.

Soweit es sich um Diplomingenieurberufe handelt, 
so geht es um die Gewinnung derjenigen jungen 
Menschen, die ein gründliches p o s i t i v e s  W i s 
s e n  mit der a u s g e s p r o c h e n e n  F ä h i g k e i t  
z u  w i s s e n s c h a f t l i c h e m  D e n k e n  u n d  
A r b e i t e n  vereinen. Solche M enschen sehen aber 
nicht die günstigen m ateriellen Berufsaussichten in 
erster Linie als entscheidend bei der Berufswahl an, 
heute noch weniger denn früher. Denn unsere Ju
gend ist durchaus kämpferisch eingestellt und will 
sich ihren „Platz an der Sonne" durch Leistung er
obern. Diesen „Platz an der Sonne" aber sieht sie 
keineswegs durch hohes Einkommen gegeben. Son
d ern 3: „Es wäre verfehlt, w ollte man unter Berufs
aussicht allein oder vorzugsweise die .materiellen  
Aussichten' verstehen. Eine v iel w ichtigere Frage 
spielen die .ideellen Aussichten', nämlich die M ög
lichkeiten der persönlichen Auswirkung, der größere 
Berufsraum, die öffentliche W ertung des Berufes 
usw. , . Wenn rund 4 ein Viertel der Abiturienten  
den Erzieherberuf wählt, so bestimmt nicht wegen  
der .materiellen D ecke' und nicht w egen der .beam
tenmäßigen Versorgung', sondern: hier locken der 
ideelle Inhalt des Erzieherberufes, seine A uswir
kungsmöglichkeiten und das Ansehen, das ihm im 
Dritten Reich durch w eitschauende Maßnahmen ge
geben wurde. Nichts anderes zeigen auch die Zah
len über den Offizierberuf (12 v. H.) und besonders 
für die Freien Berufe (unter denen technische Berufe 
nur verschwindend vorhanden sind) mit 14 v. H., 
während der .Staatsdienst' hiergegen noch stark 
zurückbleibt. Der .Versorgung' wird also durchaus 
der freie Lebens- und Berufskampf vorgezogen!"

Um die „fähigsten M enschen zu gewinnen, wieder 
Ingenieure zu werden", muß man das Ziel des Stu-

3 „Rundschau Technischer. A rbeit“ Nr. 41 vom 13. Ok
tober 1937: „Nachwuchsfragen und Berufsaussichten".

4 D ie Zahlen beziehen sich auf die Erhebung über die 
Berufsabsichten, Technik und Kultur 28 (1937) 72.

diums erstrebenswert machen. W ie das in der V er
gangenheit nicht geschehen ist — und die Vergangen
heit wirkt heute nirgends so stark nach w ie im tech
nischen Berufskreis — , das glaube ich gezeigt zu 
haben. Die Lehren zu ziehen, dürfte nicht allzu
schwierig sein.

Höhere Schule

Zuschriften w eisen  daraufhin, daß der Einfluß der 
Höheren Schule auf den Studierwillen zu technischen  
Berufen nicht genügend gewürdigt bzw. nicht in 
seiner Bedeutung erkannt sei.

Dazu darf zunächst gesagt werden, daß „Technik 
und Kultur“ wohl die einzige im technischen Berufs
kreis wurzelnde Zeitschrift ist, die schon in der V er
gangenheit sich eingehend gerade mit der Gestaltung 
der Höheren Schule befaßt hat, d eren 5 „m itentschei
dende R olle“ für die Heranbildung des Diplom inge
nieur-Nachwuchses stets hervorgehoben wurde. Auch 
in den letzten Jahren wurde hier der Frage breiten  
Raum gegeben und insbesondere auch über bem er
kenswerte Veröffentlichungen berichtet.

Die Höhere Schule ist seit v ielen  Jahren Objekt 
der Erörterungen; die Anforderungen, die von ver
schiedenen Seiten an sie gestellt werden, w ider
sprechen sich teilweise. Aber über eines dürfte 
doch wohl Einigkeit herrschen: daß sie schlechter
dings nicht als Vorstufe zum wissenschaftlichen Stu
dium im Regelfälle entbehrt werden kann.

Fraglos hängt der „Wirkungsgrad" des Hochschul
studiums von der Gestaltung und der Leistung der 
Höheren Schule stark ab. Daß über die Leistungen  
der Höheren Schulen in den letzten Jahrzehnten Kla
gen geführt wurden, hatte zw eifellos seine Berechti
gung; denn in der Tat mangelte es den Abiturienten  
an jener Summe positiven W issens, ohne die nun 
einmal ein Hochschulstudium wenig erfolgreich 
bleibt. Darüber hat z. B .6 G. H a m e i  jüngst sehr 
beachtliche Ausführungen gemacht, die sich beson
ders auf das mathematische Grundwissen beziehen; 
und auf d ie 7 bem erkenswerten Darlegungen B. H. 
J a h n s  ist hier wiederholt h ingewiesen worden; 
es erübrigt sich, darauf nochmals zurückzugreifen.

In einer Zuschrift von sehr geschätzter Seite wird 
auf den Mangel positiven W issens der heutigen A bi
turienten aufmerksam gemacht; hier heißt es u. a. 
—  und mir scheinen diese Feststellungen besonders 
beachtlich:

„. . . Bei der Beantwortung der Frage, warum  
sich immer weniger Studierende den technischen  
Fächern zuwenden, wird ein Umstand nicht er
kannt oder nicht besprochen. Es ist die Tat
sache, daß schon auf den Höheren Schulen das 
fest unterbaute, sichere W issen erheblich zurück
gegangen ist. Ich habe oft über den Rückgang 
gestaunt. Daß es sich dabei nicht etw a um eine 
Täuschung in der Vertikalen handelt, konnte ich 
positiv feststellen. Ich habe 1903 mit 16 Jahren 
das .Einjährigen-Examen' gemacht . . . .  habe 
noch sämtliche Aufgaben, die ich im ,Einjähri
gen-Examen' zu bearbeiten hatte. Ich legte diese 
Arbeiten Oberprimanern des hiesigen Realgym 
nasiums, in welchem  meine Söhne die R eife

5 Technik und Kultur 28 (1937) 123.
0 Technik und Kultur 28 (1937) 138— 139.
7 Technik und Kultur 28 (1937) 75; 139.
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prüfung bestanden, vor. Übereinstim m end wurde 
erklärt, daß diese Aufgaben in der Oberprima 
nicht gegeben w erden könnten; die Lösung sei 
nur w enigen möglich.

Das technische Studium erfordert nun ein 
festes, klar umrissenes W issen. Hier kann man 
sich nicht mit Redensarten durchschlagen . . . 
Dazu kommt, daß die jungen Leute sich ungern 
einem  Studium zuwenden, das klare Begriffe hat, 
das eine sichere Beherrschung des gesam ten Stof
fes verlangt, das ein W issen erfordert, das sach
lich einwandfrei nachgeprüft w erden kann . . ."

W enn F r . B a c h e r  einer 8 „klaren Gabelung der 
K lassen“ in den letzten  zw ei oder drei Jahren der 
Höheren Schule das W ort redet, und zwar nach drei 
Gruppen: „Naturwissenschaften, M athem atik —
Germ anistik, neuere Sprachen, G eschichte —  A lt
philologie (einschließlich G riechisch)”, so aus der 
Annahme, daß einmal mehr Schüler als bisher sich 
dem naturwissenschaftlichen technischen Studium  
zuwenden w erden und zum anderen, daß die Studien
zeit auf der Hochschule abgekürzt w erden könne.

Das würde bedeuten, daß die angestrebte und in 
der Durchführung begriffene Vereinheitlichung der 
Höheren Schule auf deren „Unterstufe" beschränkt 
würde. Nun w äre aber doch zu bedenken, daß vor 
dem Kriege gerade die R ealanstalten laufend ver
mehrt und sogenannte Reformgymnasien errichtet 
wurden, so daß es an einer starken Einstellung auf 
naturwissenschaftliche, m athem atische Fächer nicht 
gefehlt hat. Ich glaube aber nachgew iesen zu haben, 
daß schon in der V orkriegszeit der Studierw ille für 
technische Berufe ständig abgenommen hat. Die 
gleiche Feststellung m achte auch die 9 „Frankfurter 
Zeitung", die schrieb:

„Das technische Studium erhielt in den Grün
derjahren nach 1870 zunächst Zulauf, dann ging 
es über ein Jahrzehnt lang zurück, und etw a von  
1890 an bis nach der Jahrhundertwende stieg  es 
auf das V ier- bis Fünffache an. Jedoch blieb 
schon in der V orkriegszeit der Zugang zu den 
Technischen Hochschulen auf der gleichen Höhe; 
verglichen mit der Entwicklung der Universitäten  
und den steigenden A ussichten in der W irtschaft 
kann man sogar sagen, daß schon damals der 
A n r e i z  zum technischen Studium n a ch  1 i e ß".

Es m ü s s e n  deshalb andere Gründe als die G estal
tung und Entwicklung des Unterrichts an den H öhe
ren Schulen die H a u p t u r s a c h e  für den sinken
den „A nreiz“ abgegeben haben und abgeben. Daß 
das A bsinken „positiven W issens” der Abiturienten  
eine Rolle spielt, darf wohl als sicher angenommen 
w erden; aber es ist nicht die ausschlaggebende 
Rolle. G erade in jener Zeit, in der sicherlich das 
„positive W issen“ am w enigsten an den Höheren 
Schulen gepflegt wurde (1920 bis 1925), stieg ja der 
Zugang zu den Technischen Hochschulen relativ  
ständig an! Daß es nicht bloß tüchtigste Köpfe 
waren, die zu dem technischen Studium drängten, 
w issen  wir. Die Ursachen waren „äußere”, die ich 
angeführt habe. Und gerade deshalb und aus dem 
sofort nach Eintreten (geglaubter) stabiler V erhält
nisse w ieder stetig ab sink en d en10 „A nreiz” muß

8 Technik und Kultur 28 (1937) 138.
9 Nr. 504 vom 3. O ktober 1937.
10 Vgl. 2 . Schaubild Technik und Kultur 28 (1937) 109,

zwingend auf grundsätzliche, se it der V orkriegszeit 
w irkende Ursachen geschlossen werden, die außer
halb der H öheren Schule und der W irtschaftsent- 
wicklung liegen. D iese Ursachen, die durch die G e
staltung des Unterrichts an den H öheren Schulen er
gänzt w orden sein mögen, können also nur noch in 
der Funktion: „Technische Hochschule —  Beruf” 
zu suchen sein!

Die Höheren Schulen sind besonders nach 1918 
G egenstand heftiger D iskussionen und mancherlei 
„Reform en” gew esen; nicht immer aus sachlichen  
Gründen. M anche Vorwürfe waren berechtigt, viele  
von Standorten aus erhoben, die in parteipolitischen  
Ebenen lagen. Das ist überwunden; aber es scheint, 
als ob man bei der Erörterung des Zusammenhanges 
zw ischen Höherer Schule und H ochschule, in den das 
sogenannte „Berechtigungswesen" erschwerend, 
auch teilw eise verwirrend, eingreift, die klare Ziel
setzung der Höheren Schule außer Betrachtung läßt. 
D iese war ursprünglich w ohl eindeutig: zur „geisti
gen Reife" und einer abgerundeten „Allgemeinbil
dung" zu führen. W ie d ieses Ziel verloren oder abge
bogen wurde, kann hier unerörtert bleiben. Eines 
scheint sicher: da die Hochschulen (zuerst die U ni
versitäten) für ein sogenanntes „Vollstudium" der 
m eisten Berufe den B esitz des „R eifezeugnisses" ein 
führten, erhielt das „Abitur“ fast ausschließlich den  
Sinn der „Hochschulreife", wurde „Berechtigungs
schein“ für das Hochschulstudium. Es ist nicht so, 
w ie früher da und dort gerne behauptet wurde, daß 
es äußere Gründe waren, die zu der Einführung des 
Abitur-Zwanges führten; die H ochschule verlangte 
und mußte verlangen die „geistige R eife”, die eben 
nach Lage der deutschen Schulverhältnisse im R egel
fall durch die Höhere Schule in dem notwendigen  
Umfange verm ittelt und durch die Reifeprüfung be
w iesen  wurde. Praktisch ergab sich aber durch die 
form elle G leichsetzung der „geistigen R eife” mit 
„Hochschul-Berechtigung” eine gewisseW andlungder 
Höheren Schule: die vorzugsw eise Vorbildung für stu
dierte Berufe. Das Ziel wurde die „Hochschulreife", 
nicht die „geistige R eife“ als solche. D ie Folge war, 
daß die Hochschulen an die Höhere Schule als ihre 
„Vorstufe" jew eils für die einzelnen Berufe besonders 
geltende Forderungen stellten, die oft nicht mitein
ander vereinbar waren und deren Erfüllung deshalb 
stets nur teilw eise erm öglicht w erden konnte.

Frühzeitig sah man den A usw eg in einer Speziali
sierung der Höheren Schulen, ganz im G eiste der 
jüngsten Zeitepoche, dem Nützlichkeitsstandpunkt 
die „geistige R eife“ opfernd. D ie Erfolge dieser 
zw eckhaften Bildung sind unbestritten, sow eit es 
sich um die Heranbildung von spezialisierten  Fach
kräften handelte. Anders liegen  aber die Dinge, 
wenn man die Erziehung einer w ahren Führerschaft 
ins Auge faßt.

Und so muß man bei der H öheren Schule sich über 
ihr Ziel klar werden: soll sie  in der Hauptsache 
Vorbereitungsschule für die H ochschulen sein? Oder 
das mehr allgem eine Ziel verfolgen, den alten  
Grundsatz: „non scholae sed vitae discimus" richtig 
verstehen? Nämlich nicht in dem Sinne der V er
gangenheit, der Erziehung reiner Fachleute oder 
tüchtiger G eldverdiener; sondern: der Entwicklung  
der geistigen Fähigkeiten, damit Männer herange
bildet werden, die Führeraufgaben im gew ählten B e
rufe und in der A llgem einheit erfüllen können.
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Der Nationalsozialism us hat die beiden Fragen  
meiner Ansicht nach geklärt: er hat sich für das 
„allgemeine Ziel" entschieden.

Auch in Zukunft wird die Hochschule nicht auf 
eine „geistige Reife" verzichten können; w ie diese 
in der R egel anders als durch eine „Reifeprüfung" 
nachgewiesen werden soll, müßte erst einmal fest- 
gestellt werden. Soll ein Hochschulunterricht frucht
bar sein, so m üssen hinsichtlich des „positiven W is
sens" bestim mte Voraussetzungen gemacht werden  
können. Man möge über Prüfungen denken, w ie man 
will, nicht abzustreiten ist, daß durch ihr Vorhanden
sein ein positives W issen erzwungen und einwandfrei 
festgestellt werden kann. Ob das nun durch das,.A bi
tur” oder durch eine „Aufnahmeprüfung" an der 
Hochschule geschieht, ist eine Frage zw eiter Ordnung.

Was nun den technischen Beruf im besonderen  
angeht, so muß man sich ebenso klar darüber w er
den, was die Hochschule und was die Fachschule 
anzustreben hat. Beide brauchen, wenn sie D aseins
berechtigung n e b e n e i n a n d e r  haben sollen, klar 
abgegrenzte Ziele, die auch für ihre W irkungsmög
lichkeit notwendig sind.

Klasse u. ä. T  '1
Man soll sich, wenn man von Klasse, Klassen

organisation u. ä. redet, erst Gedanken über den In
halt solcher Begriffe machen. Über die Zeiten der 
Phrasen, Schlagworte und der Oberflächlichkeit sind 
wir doch wohl hinaus.

Wer aus meinen Darlegungen herausliest, daß sie 
der Bildung einer „Klassenorganisation" und den 
„Klassengegensätzen" das W ort reden, daß sie einem  
erneuten „Akademikerdünkel" Vorschub leisten  und 
dergleichen, der ist noch nicht zum Kern der Dinge 
vorgedrungen, lebt noch in dem Nebel, den Phrasen 
und Schlagworte über die M enschen geworfen hatten.

Ist es notwendig, sich gegen solche Auslegung zu 
verteidigen? Es ist das gar nicht möglich; denn mit 
Schlagworten und Phrasen und willkürlichen B e
griffsfassungen ist eine ernsthafte Auseinander
setzung nicht denkbar und jeder Versuch muß un
fruchtbar bleiben.

Freilich, im technischen Berufskreis wirkte auch 
hier so manches aus der Vergangenheit nach, geisti
ge Irrtümer, die sich w ie eine Krankheit vererben. 
Es braucht ja nur an die Tatsache erinnert zu w er
den, daß man 1917 die reine B e r u f s  frage des 
rechtlichen Schutzes der Berufsbezeichnung zum 
Gegenstand eines 11 P r e i s a u s s c h r e i b e n s  ge
macht hatte, durch das nachgew iesen werden sollte, 
daß ein solcher Schutz ausgerechnet die „ K l a s 
s e n g e g e n s ä t z e "  verschärfe! Und der Verein  
deutscher Ingenieure verteidigte in einer 12 „Erklä
rung" den Liberalismus in der Industrie und im tech
nischen Berufe, dessen Regelung „unzeitgemäß und 
rückschrittlich” sei, die technischeEntwicklung hem 
me, sprach vom „freien Berufe“, den man in einen  
von „Privilegien umhegten Stand" umwandeln w olle 
und dergleichen mehr.

Der Nationalsozialism us hat solche Irrtümer aus
geräumt und gezeigt, w  i e die K lassengegensätze
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nicht bloß „gemildert” sondern b e s e i t i g t  werden; 
nämlich dadurch, daß man an die W urzel des Übels 
herangeht. Und seine auf den verschiedensten G e
bieten bereits in großem Umfang durchgeführten 
Berufsregelungen haben auch nicht zu neuen „Klas
sen“ oder „Kasten" usw. geführt. Konnten das ja 
auch nicht, w eil „Beruf“ und „Klasse" G egensätze 
sind.

Daß ein Berufsstand mit klarer Regelung sich zu 
einem von „Privilegien umhegten Stand“ oder zur 
„Kaste" entwickeln müßte oder könnte, das kann 
nur derjenige glauben, der das sittliche Fundament 
der Begriffe „Beruf" und „Berufsstand" außer Acht 
läßt und sich in überwundenen Gedankengängen b e
wegt; der nicht weiß, daß eine „Kaste" sich durch 
Vorrechte bildet, die einem bestimmten Volkskreis 
allein zugestanden werden, w obei die „Vorrechte" 
nicht durch Pflichten bedingt und durch Leistungen  
stets neu erworben werden müssen.

W ie kann ein Berufsstand zur „Kaste" werden, 
wenn jedem Volksgenossen der Zugang offensteht 
und dieser Zugang nur von der Erfüllung der Leistung 
und Übernahme der Pflichten abhängig ist, die nun 
einmal Voraussetzung sein müssen, damit der B e
rufsstand seine Aufgaben erfüllen kann?

Schlußwort
Manches könnte noch ergänzend und unter Hin

w eis auf bem erkenswerte 13 Veröffentlichungen aus 
dem eigenen und anderen Berufskreisen gesagt w er
den. Aber in vielen  14 Einzelaufsätzen ist hier in den 
Jahrgängen von „Technik und Kultur" auf die ver

11 „M ilderung der K lassengegensätze und d ie  B estre
bungen zum Schutze des Ingenieurtitels“. —  Stuttgart: 
Konrad W ittner 1919.

12 „Zeitschrift des V ereines deutscher Ingenieure" vom  
9. Juni 1917.

13 Es se i hier besonders auch auf eine Veröffentlichung  
„Ingenieurnachwuchs und technisches A usbildungsw esen“ 
von K, E 1 b e 1 in „Deutsche Bergwerks-Zeitung", Nr. 253 
vom  28. Oktober 1937, aufmerksam gemacht.

14 B eispielsw eise: Technik und Kultur 26 (1935) 123 
127; 152— 157; 190— 192; 27 (1936) 4 3 ^ 8 ;  56— 62; 153— 
158; 28 (1937) 43— 45.
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schiedenen Fragen eingegangen. Es wird auch G e
legenheit sein, in der Folge sich noch mit der einen  
und anderen Sonderfrage auseinanderzusetzen.

An dem Ergebnis m einer Untersuchung und den 
allgem einen Schlußfolgerungen aus ihnen ist nicht 
zu rütteln: d i e  A n z i e h u n g s k r a f t  d e r  D i - 
p l o m i n g e n i e u r b e r u f e  h a t  s e i t  1 9 0 7  
a b g e n o m m e n ,  so daß g r u n d s ä t z l i c h e  
U r s a c h e n  wirksam  sein m üssen; sie sind in der 
Funktion „T e c h n i s c h e  H o c h s c h u l e  —  B e 
r u f "  zu suchen.

T i t e l  i m  B r i t t e n  H e i d i

Durch die Presse g ing jü n g s t ein Bericht über ein 
Urteil der Strafkam m er des Oberlandesgerichtes Frank
fu r t a. M., durch das ein A ngeklagter wegen Führung 
des „Dr. h .c .“ ausländischer H erkun ft verurteilt wurde. 
Das Urteil hat grundsätzliche Bedeutung, da es klar
stellte, daß Akademische Grade unter das „ Titelgesetz“ 
fallen.

I.
Im Z w i s c h e n r e i c h  war man soo „dem okra

tisch"; deshalb schaffte man durch die Verfassung 
„ T i t e l ,  O r d e n  u n d  E h r e n z e i c h e n "  ab. 
Und siehe: nun setzte ein W ettlauf ein n a c h  d e n  
A k a d e m i s c h e n  G r a d e n ,  die von dem V er
bot ausgenomm en waren.

An diesem  W ettlauf nahmen m erkwürdigerweise 
solche teil, die sich ihrer engeren oder w eiteren  Um 
w elt gegenüber oder als Parteipolitiker in der Öffent
lichkeit besonders eindringlich als „Demokraten", 
auch in der Abart des „Sozialdem okraten" em p
fahlen.

Mit eigenen und anderen Geldern „kaufte" man 
sich Akadem ische Grade, im w esentlichen  natürlich 
den Doktor Ehren halber. D ie notleidenden Hoch
schulen und ihre Institute w iderstanden nicht immer 
den verlockenden A ngeboten an Geld oder sonstiger 
Förderung. Damals konnte die Auslegung der A b 
kürzung „Dr. h. c .“ mit „honoraris causa" nicht zu 
Unrecht geprägt werden.

A lle akadem ischen Berufe wurden in M itleiden
schaft gezogen; alle Akadem ischen Grade wurden  
entwertet. Am m eisten war das bei dem akade
m isch-technischen Berufskreis und den Graden der 
Technischen Hochschulen der Fall. Denn hier lagen  
(und liegen) die Dinge gegenüber den anderen aka
dem ischen Berufen anders. W enn jemand zum „Dr. 
med. h. c." ernannt wurde, so war er damit ja noch 
nicht „Arzt". W er aber den „Dr.-Ing. E. h," führen 
durfte (und das „E. h." verschwand immer sehr 
rasch!), der mußte, schon dem W ortlaut dieses 
Grades nach, in der Öffentlichkeit als Ingenieur, und 
zwar als ausgezeichneter Ingenieur angesprochen  
werden. Und da der technische Beruf jeglichen recht
lichen Schutz entbehrte, mußte der Grad eine beson
dere Anziehungskraft ausüben. Jederm ann konnte 
sich ungestraft „Ingenieur" nennen und diese B e
rufsbezeichnung zum „Titel" machen, indem er sie 
abgekürzt „Ing." vor den Namen setzte. Das Vorbild 
dazu wurde ausgerechnet von jenem Kreis im tech
nischen Berufe gegeben, der sich so sehr gegen  
„Titel" im „freien" Ingenieurberufe ereiferte.

V ielen war natürlich der ungeschützte T itel „Ing.“ 
nicht ausreichend. Denjenigen, die sich noch scheu 
ten, den A kadem ischen Grad „Dipl.-Ing.” sich aus 
eigener M achtvollkom m enheit zuzulegen (viele taten  
es; denn es war mit geringem Risiko verbunden!), 
boten sich Helfer an, die A genten  ausländischer „In
stitute" waren. Solche priesen sich als „U niversi
täten", „Technische Hochschulen" usw. an und b e
standen teilw eise nur aus dem geschäftstüchtigen  
Inhaber und Schreibkräften. A lle  w aren private Un
ternehmen, deren T itelverleihungen selbst im eigenen  
Lande keine rechtliche Bedeutung hatten.

D iese T itelfabriken „verliehen" vorzugsw eise an 
Deutsche (natürlich gegen entsprechende Zahlung), 
neben dem Grad „Dipl.-Ing." besonders den „Dr.- 
Ing. h. c.“ Im Gebrauch verschw and dann rasch 
„h. c .“ und „Dr.-Ing." blieb übrig, oft auch nur noch 
„Dr.“, so daß eine K ontrolle ziem lich aussichtslos 
war. D ie Titelfabriken, nam entlich solche in den 
V ereinigten Staaten und in Belgien, hatten im 
Deutschland jener Jahre eine umfangreiche Kund
schaft.

Der Kampf gegen diesen Unfug war w enig erfolg
reich; er konnte es auch mangels eines rechtlichen  
Schutzes der technischen Berufe nicht sein. Er w ur
de zudem durch eigenartige Einstellung technischer 
Berufskreise erschwert. Es war wunderbar: w er für 
Ausmerzung solcher T itelträger und für die Geltung  
der rechtmäßig erarbeiteten A kadem ischen Grade 
eintrat, dem warf man „Titelsucht" vor; eine v er
kehrte W elt!

Auf der ganzen Linie erw ies sich die Abschaffung 
der T itel usw. als eine verfehlte Sache. Das Verbot 
wurde auch bald durchbrochen, indem einzelne Län
der („Freistaat") für sich w ieder T itel einführten.

II.
Der n a t i o n a l s o z i a l i s t i s c h e  S t a a t  hat 

auch hier, vernünftig ordnend, eingegriffen. Bereits 
am 7. April 1933 wurde ein „G esetz über Titel, Or
den und Ehrenzeichen" erlassen; d ieses Rahmen
gesetz wurde durch das „G esetz über T itel, Orden 
und Ehrenzeichen vom 1. Juli 1937“ ersetzt, das 
durch die verschiedenen „Verordnungen" ergänzt 
wird.

In der „Einführung" zu dem ursprünglichen Rah
m engesetz war u. a. gesagt:

„Die Abschaffung der T itel, Orden und Ehren
zeichen, durch d ie  W eim arer V erfassung hat sich nach 
allgem einer Auffassung als verfeh lt erw iesen . Je w e 
niger R eich  und Staat den P ersön lichkeiten , die sich  
um das G anze verd ient gem acht haben, in m aterieller  
H insicht A nerkennung und Dank zu bekunden ver
m ögen, um so w ichtiger ist es, daß R eich  und Staat in 
die Lage versetzt w erden, V erd ien ste  auf andere 
W eise zu belohnen.

B ei der W iedereinführung der T itel denk t man nicht 
nur an die B eam tenschaft. . . . A uch  den V ertretern  
des deutschen G eistesleb en s, der freien W issenschaft 
und Kunst so llen  E hrentitel zugänglich gem acht w er
den. Schließ lich  hat auch die W irtschaft In teresse  
daran, daß V erd ienste  um d ie  Förderung der W irt
schaft ausgezeichnet w erden  können".

Damit ist die Frage der T itel in den allgem einen  
L e i s t u n g s g r u n d s a t z  eingeordnet. D enn der 
verliehene T itel soll die Anerkennung einer Leistung  
sein und diese Anerkennung sichtbar machen. Denn  
ausdrücklich ist gesagt, daß Titel nicht schem atisch
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verliehen werden, keine A ngelegenheit des „A lters” 
sein sollen; eine notwendige Voraussetzung der V er
leihung ist das Vorliegen wirklicher Verdienste, d. h. 
Leistungen.

Die Anerkennung der Berechtigung von Titeln als 
Auszeichnung einer Leistung durch den nationalso
zialistischen Staat muß somit ein Ende machen mit 
der früher üblichen Einstellung, die öffentliche A n
wendung des Titels durch seinen rechtmäßigen  
Träger irgendwie zu glossieren, den Titelträger, der 
Wert auf seinen  Titel legt und legen muß, der „Titel- 
sucht”, „Chineserei" u. dgl. zu bezichtigen.

III.
A k a d e m i s c h e  G r a d e  sind Titel im Sinne 

des „Titelgesetzes", w ie das Oberlandesgericht in 
Frankfurt a. M. entschieden hat; ihr unbefugtes 
Tragen ist deshalb nach den Bestimmungen dieses 
Gesetzes (unbeschadet des § 360, 8 , Reichs-Straf- 
Gesetzbuch) strafbar.

Hierüber bestim mt das „T itelgesetz” vom 1. Juli 
1937:

§ 6 : „Mit G efängnis bis zu einem  Jahr und mit 
Geldstrafe oder mit einer dieser Strafen wird bestraft:

a) w er unbefugt inländische oder ausländische  
A m ts- oder D ienstbezeichnungen, Titel oder 
W ürden führt . . .“

Daß darunter auch die Akadem ischen Grade (bzw. 
Würden) fallen, geht aus § 2 des genannten G esetzes 
hervor, wo ausdrücklich „Akadem ische Grade" an
geführt werden, und zwar sind diese von der B e
stimmung ausgenommen, der Titel sonst unterliegen: 
daß sie nur vom Führer und R eichskanzler verliehen  
werden.

Es ist fraglos, daß A kadem ische Grade, die nach 
wie vor von den berechtigten wissenschaftlichen  
Hochschulen verliehen werden, w ie andere Titel, 
deren Verleihung dem Führer und Reichskanzler 
Vorbehalten bleibt, A n e r k e n n u n g  e i n e r  
L e i s t u n g  sind. W erden sie r i t e  verliehen, so 
bekanntlich auf Grund einer anerkannten w issen
schaftlichen Arbeit; und die Verleihung „h. c." soll 
ebenfalls die öffentlich sichtbare Anerkennung einer 
wissenschaftlichen Leistung bzw. eines Verdienstes 
um die W issenschaft sein. Auch bei der Einführung 
der Akademischen Grade bei den Technischen Hoch
schulen kam das eindeutig zum Ausdruck (Erlaß 
vom 11. 10. 1899):

„. . . die W ürde ein es Doktor-Ingenieurs auch 
Ehren halber als se lten e  Auszeichnung an Männer, die  
sich um die Förderung der technischen W issenschaf
ten hervorragende V erdienste erworben haben , .

Daß die Bezeichnung D i p l o m i n g e n i e u r  
(Dipl.-Ing.) nach ihrem Ursprung als Akadem ischer 
Grad ebenso ein auf Grund nachgew iesener Leistung 
erarbeiteter Titel im Sinne des „Titelgesetzes" ist 
und dessen Schutz unterliegt, bedarf keiner Begrün
dung.

IV.

Durch die Verordnung vom 30. Januar 1934 wur
den diejenigen T itel bestimmt, die zunächst künftig 
verliehen werden. A bgesehen von den Titeln, die 
Beamten Vorbehalten sind, können folgende ver
liehen werden:

a) an Personen der f r e i e n  W i s s e n s c h a f t  
u n d  K u n s t  bei besonderem Anlaß der Titel 
P r o f e s s o r ;

b) Angehörigen der f r e i e n  Ä r z t e s c h a f t  
(einschließlich Tierärzteschaft) die Titel S a n i 
t ä t s r a t  und G e h e i m e r  S a n i t ä t s r a t ;

c) Angehörige der R e c h t s a n w a l t s c h a f t  
können mit R e c h t s r a t  und G e h e i m e r  
R e c h t s r a t  ausgezeichnet werden;

d) A r c h i t e k t e n  und I n g e n i e u r e n  stehen  
die Titel B a u r a t und G e h e i m e r  B a u r a t  
offen.

Noch nicht erfolgt ist die Festsetzung von Titeln 
für Personen auf dem G ebiete der W i r t s c h a f t .

L a p i c i d a.

D o n  u n t e r e n  f j o d i f d i u l c n

Gebührenerlaß-Ordnung: Vom Reichserziehungsm ini
ster wurde eine n e u e  G e b ü h r e n e r l a ß o r d 
n u n g  verfügt, d ie sich auf dem  L e i s t u n g s g r u n d 
s a t z  aufbaut. Förderung wird danach nur gewährt für 
Angehörige der D eutschen Studentenschaft, w enn die  
Förderung des Studenten im Interesse des V olksganzen  
liegt. D ie bisher üblich gew esen e Beschränkung der 
Gewährung von Gebührenerlaß auf eine bestim m te A n
zahl von Sem estern fällt weg; dagegen kann nunmehr 
G e b ü h r e n e r l a ß  f ü r  d i e  D a u e r  e i n e s  n o r 
m a l e n  S t u d i u m s  bewilligt werden. Unter Gebühren  
im Sinne d ieses Erlasses sind Studiengebühr, Ersatzgeld  
und U nterrichtsgelder zu verstehen.

Die Förderung durch G ebührenerlaß setzt voraus gute  
w issenschaftliche Leistung in dem gew ählten Studium, 
geistige Reife, Begabung und Fleiß, körperliche und ge i
stige G esundheit, charakterliche und politische Zuverläs
sigkeit. U nter charakterlicher und politischer Zuverläs
sigkeit w ill der Erlaß verstanden wissen: E insatzbereit
schaft für den  nationalsozialistischen Staat und seine  
Grundsätze, offenes und ehrliches kam eradschaftliches, 
vom G em einschaftssinn getragenes, Zucht und Ordnung 
wahrendes Verhalten.

D ie bisher üblichen „Fleißzeugnisse", die am Ende 
jedes Sem esters von den geförderten Studenten vorge
legt w erden mußten, heißen nunmehr „Leistungszeug
nisse".

Bei der Einführung dieses neuen Begriffes ist w e itest
gehend Rücksicht genommen auf die von der R eichs
studentenführung vorgetragenen Pläne, den R e i c h s 
b e r u f  s w e  t t  k a m  p f der deutschen Studenten mit 
zum Leistungsm aßstab für die Vergebung von F örde
rungsmittel, Stipendien und Gebührenerlaß zu machen.

Bei richtiger Anwendung des neuen Erlasses bedeutet 
er einen w eiteren  Schritt, der von der karitativ-betreu- 
enden Förderung früherer Zeiten wegführt zu der erz ie
herischen und verpflichtenden Leistungsförderung der na
tionalsozialistischen H ochschule.

Hochschularchiv: Der Reichsstudentenführer, Dr.
S c h e e l ,  hat —  w ie der am tliche Studenten-P resse- 
dienst m eldete —  seine Einwilligung zur Ausführung der 
(auf 150 000 RM veranschlagten Um baukosten) Bauten  
in der M a r i e n f e s t e  zu W ürzburg gegeben, um dort 
das „W issenschaftliche Institut für deutsche H ochschul
kunde und H ochschulgeschichte“ unterzubringen. Säm t
liche in Deutschland vorhandene hochschulkundliche A r
chive w erden in diesem  Institut auf der M arienfeste ver 
einigt und verw altet, so daß eine Z entralstelle und F or
schungsstätte über d ie  G eschichte der deutschen H och
schulen und des deutschen Studententum s geschaffen  
wird.

A usleselager: Im O ktober d ieses Jahres fand in H eideL  
berg das e r s t e  A u s l e s e l a g e r  f ü r  d i e  V o r s t u 
d i e n a u s b i l d u n g  der Reichsstudentenführung statt. 
Es nahmen etw a 30 B ew erber teil), zum größten Teil A r
beiter- und Bauernsöhne mit abgeschlossener V olksschul
bildung. Das A lter der B ew erber liegt zw ischen 17 und 
22 Jahren. Das Lager stand unter der Führung des A b 
teilungsleiters für Vorstudienausbildung in der R eichs
studentenführung, G austudentenführer Dr. O e c h s l e .
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D er R eichsstudentenführer, Dr. S c h e e l ,  nahm an dem  
Lager teil; ferner w aren das R eichserziehungsm inisterium  
und das R eichsstudentenw erk  vertreten .

D ie P r ü f u n g  der Teilnehm er erstreck te  sich  auf 
charakterliche, politische Beurteilung, auf w i s s e n 
s c h a f t l i c h e  L e i s t u n g  (es wurden an drei Tagen  
über bestim m te Them en Prüfungsarbeiten geschrieben) 
und auf sportliche Leistung.

Im E invernehm en mit dem  R eichserziehungsm inisterium  
und dem R eichsstudentenw erk  wird der erste  größere  
E insatz der Vorstudienausbildung (etw a 50 M ann) voraus
sichtlich  noch Ende dieses Jahres in H e i d e l b e r g  b e 
ginnen.

Studentenhöchstziifern: A uch für das Studien-W inter- 
halbjahr 1937/38 hat der R eichserziehungsm inister für 
U niversitäten  und H ochschulen H öchstziffern für d ie  S tu 
dierendenzahl festgesetzt, und zwar für

U n i v e r s i t ä t e n :  Berlin . . . 6000
M ünchen . . 4800
Leipzig . . . 2500
M ünster . . 2400
K öln . . . .  2400 

H o c h s c h u l e n :  TH Berlin . . 1900
TH M ünchen . 1900 
TH D resden . 1300 

Ferner wurde die Zahl der katholischen T heologen in 
M ünster auf 450 (in der G esam tzahl enthalten) b e 
schränkt; für die T ierärztliche H ochschule H annover  
w urde die Studentenhöchstziffer auf 550, für d ie  M edi
zinische A kadem ie in D üsseldorf auf 600 festgesetzt.

D ie M ittel für G ebührenerlaß, Stipendien  usw. sind an 
diesen  kontingentierten  H ochschulen gegenüber den  
kleineren  und m ittleren H ochschulen beschränkt.

U m r t h o u
A rbeitslosigkeit der W elt

Nach der S tatistik  des Internationalen A rbeitsam tes 
ist die Zahl der A rbeitslosen  in fast allen Ländern gegen
über dem Vorjahr zurückgegangen, und die Zahl der in 
der Industrie beschäftigten  A rbeiter ist in einigen Län
dern größer als im Jahre 1929, Von den  w ichtigen  Län
dern w erden folgende Zahlen m itgeteilt:

A r b e i t s l o s e  i n : 1936 1937
D eu tsch la n d 3 . . . . . . 576 046 242 388
F ra n k reich 1 .................. . . 458 543 334 521
G roßbritannien1 . . . . . 1 613 940 1 358 621
Ir la n d 1 ........................... . . 67 045 65 670
J a p a n 4 ........................... . . 352 501 310 060
N iederlande 2 . . . . . . 375 674 312 674
Ö sterreich2 .................. . . 310 395 272 819
P o le n 2 ........................... . . 284 000 276 781
S c h w ed en 2 .................. . . 21510 9 800
T schechoslow ak ei 2 . . 508 081 248 127

Es ist zu beachten, daß d iese Zahlen keinen unm ittel
baren V ergleich  untereinander gestatten , w e il der G el
tungsbereich der Statistiken  in den einzelnen  Ländern 
versch ieden  groß ist. D ie Zahlen geben aber ein Bild 
über die Richtung der Entw icklung in den einzelnen  
Ländern.

B erufsansehen
Ein Berufsstand, der kein öffentliches ,,Ansehen" ge

nießt, verm ag keine tüchtigen Köpfe anzuziehen! Es 
wird einem  so lchen  Berufe immer an tüchtigem  N ach
w uchs fehlen und auf längere Dauer an N achw uchs über
haupt. Der technische Berufskreis, dessen  A llgem ein
geltung und dessen  öffentliches „Ansehen" hinter dem  
anderer B erufskreise zurückstand, aus Gründen, d ie  
anderwärts eingehend erörtert sind, liefert den B ew eis  
heute für den vorstehenden Grundsatz. A uch in anderen  
B erufskreisen hat man d iese  Zusam m enhänge längst er
kannt. Ein B eisp iel ist das H andwerk in seinem  N ieder
stieg  und seinem  durch w eitschauende M aßnahmen, die 
der Nationalsozialism us zur H ebung des A nsehens des

1 August: S tatistik  der Arbeitsäm ter.
2 Juli: Statistik  der Arbeitsäm ter.
3 Septem ber: U nterstü tzte der R eichsanstalt.
4 Mai: Statistik  der A rbeitsäm ter.

H andwerks getroffen hat, in den  letzten  Jahren ein- 
g e le ite ten  und sichtbaren W iederaufstieg.

Neuerdings hat Professor Dr.-Ing. E. h. A  r n h o 1 d 
der L eiter des A m tes für B erufserziehung und B etrieb s
führung der DAF., auf der R eichsarbeitstagung der 
R eichsbetriebsgem einschaft Bergbau in B reslau sich eb en 
falls zu dem eingangs genannten Grundsatz klar bekannt. 
Er führte u. a. aus:

Da der G esam tnachw uchs für a lle B erufstätigen in 
D eutsch land nur 2,5 v. H. betrage, der B ergbau aber 
einen N achw uchs von m indestens 4,5 v. H, der G esam t
gefolgschaft benötige, m üsse gerade der Bergbau mit 
allen M itteln  versuchen, junge N achw uchskräfte für sich  
zu gew innen. Dazu se i nötig, d a s  A n s e h e n d e s  Be  - 
r u f e s  i n  d e n A u g e n  d e r  Ö f f e n t l i c h k e i t  z u  
h e b e n .

B ildungsideal
B ei der Eröffnung der diesjährigen „W oche des deut

schen Buches" in W eim ar (am 31. O ktober 1937) baute 
R eichsm inister Dr. J. G o e b b e l s  se ine bedeutungsvolle 
R ede auf dem  Satz auf: „R evolutionen w erden  nicht so 
sehr mit W affen als mit Ideen gem acht". N icht die rohe, 
ungestalte, sondern d ie  gebändigte und vergeistig te  Kraft 
baue V ölker und Staaten. „Darum ist die M acht auch 
immer mit der Idee gegangen“. Dem  Nationalsozialism us 
—  so ste llte  Dr. G o e b b e l s  fest —  se i es Vorbehalten 
gew esen , d ie se  S y n t h e s e  z w i s c h e n  G e i s t  u n d  
K r a f t  nicht nur zu erkennen, sondern auch zu ver
w irklichen, D ie sich daraus ergebenden Problem e der 
Erziehungsaufgabe umriß Dr. G o e b b e l s :

„Der geistige  und charakterliche Um gestaltungsprozeß  
unseres V olkes kann nicht im Tem po der R evolutionen  
selbst vollzogen  w erden. Er hat s e i n e  Z e i t  nötig. Es 
unterliegt aber auch keinem  Zw eifel, daß auf lange Sicht 
gesehen auf diese W eise  unser V olk selbst durch seine  
Spitzenschicht allm ählich eine vollkom m ene U m w and
lung erfährt, daß es zu seinem  wahren W esen  zurück
geführt wird und durch d ie  E rziehungsarbeit der B e
w egung nach und nach ein ganz neues B ildungsideal ent
steht. D ie vergangene E poche prägte das W ort, daß W is
sen  M acht sei. W ir sagen dagegen: K ö n n e n  i s t  
M a c h t !

Di e v e r g a n g e n e  Z e i t  stand im Z eichen einer 
plumpen und rohen Ü berschätzung des rein Angelernten. 
Ihre guten Zensuren w urden w eniger für Charakter als 
für Betragen, und m ehr für W issen  als für Verstehen 
ausgegeben. U n s e r e  Z e i t  dagegen  sieht ihre Haupt
erziehungsaufgabe darin, d ie  P ersön lichkeit zu bilden. 
W ir lehren und belehren  nicht nur, w ir tun mehr: W ir  
e r z i e h e n .  W ir geben der Jugend B e isp iele , denen sie 
n acheifem  kann. U nser B i l d u n g s i d e a l  i s t  n i c h t  
a b s o l u t ,  sondern in feste  B eziehung zum V olk gesetzt. 
W ir führen die N ation zu einer vernünftigen und kraft
vo llen  vö lk ischen  L ebensgestaltung. W ir sehen  diese  vor 
allem  gew ährleistet im s i n n v o l l e n  Z u s a m m e n 
h a n g  z w i s c h e n  K ö r p e r ,  S e e l e  u n d  G e i s t .  
Dam it stehen  wir dem  k l a s s i s c h e n  B i l d u n g s 
i d e a l  näher als m anche Epoche, die sich  fast ausschließ
lich mit K lassik beschäftigte. D ean  wir su ch en  den  Geist 
der K lassik und nicht ihre to te  und starre Form. . .

A llerdings muß ein scharfer U n t e r s c h i e d  gemacht 
w erden z w i s c h e n  I n t e l l e k t u a l i s m u s  u n d  I n 
t e l l i g e n z .  Es ist n icht richtig, die ge istige  Entw ick
lung an sich in G egensatz zur Tat und zur Kraft des 
W illens zu ste llen . D ie G roßen unseres V olkes haben 
sich  nicht nur in W erken, sondern auch in W orten offen
bart. Der C h a r a k t e r  a llein  ist n i c h t  a u s r e i 
c h e n d  für den A ufbau von  V ölkern und Staaten. Er 
muß se in e  E r g ä n z u n g  finden i n  B e g a b u n g  u n d  
F e r t i g k e i t .  Begabung ist da, F ertigk eit aber muß 
irgendwo gelernt w erden. Ein sicherer Schatz von  W is
sen und Erfahrung im b esten  Sinne des W ortes ist immer 
ein guter Ausgangspunkt für d ie  Leistung. E i n  S t a a t  
w i r d  r e g i e r t  m i t  C h a r a k t e r ,  W i l l e n ,  
W i s s e n  u n d  e i n e r  U n s u m m e  v o n  E r f a h 
r u n g .  Es ist also nicht unnationalsozialistisch , etw as  
zu lernen. D ie G esinnung darf für F aulpelze k e in e  A u s
rede für die T rägheit ihres H erzens sein. In einem  g e 
sunden Körper gehört ein gesunder G eist. . . V oraus
setzung in diesem  Fragenkom plex ist nur. daß die  
nationalsozia listische Bildung n i c h t  d a s  Vo  r r e c h t  
e i n e r  K l a s s e  wird, sondern dem  ganzen V olke g e 
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hört. Ihre M öglichkeiten m üssen jedem B egabten offen 
stehen. A ber nicht der Staat oder die Partei ist dann  
für d ie Ergreifung d ieser M öglichkeiten verantwortlich, 
sondern der B egabte se lbst. A uch hier vollzieht sich ein 
ununterbrochener, natürlicher A usleseprozeß , der Talent 
und G enie immer an die Sp itze eines V olkes trägt. D ieser  
Ausleseprozeß muß in seiner organisatorischen Struktur 
so eingerichtet sein, daß, w äre er von 1918 bis 1933 in 
Funktion gew esen , er ungefähr die E liteschicht heraus- 
kristallisiert hätte, die heute  Volk, B ew egung und Staat 
führt. Denn nur dann haben wir die G ew ißheit, daß diese  
Generation einm al von einer g l e i c h w e r t i g e n  a b 
g e l ö s t  wird, die sich  zwar nicht im Kampfe bewährt, 
aber nach A usleseprinzipien ausgew ählt wurde, die im 
großen G anzen zu denselben Ergebnissen führen."

Diplom-Titel
Man irrt sich, w enn man glaubt, daß der Unfug mit den 

sogenannten D iplom -T iteln b eseitig t sei. In den „L eip
ziger N euesten  Nachrichten" vom 8 . O ktober 1937 sucht 
ein 23 Jahre alter „Dipl.-Tiefbautechniker" Stellung!

Eisenindustrie
Über die K apazität der von der R eichsregierung zu er

richtenden R e i c h s w e r k e  wurden kürzlich vom G e
neralbevollm ächtigten für die Eisen- und Stahlbew irt
schaftung ein ige A ngaben gem acht. Danach wird die 
Kapazität der geplanten drei R eichshüttenbetriebe — 
Salzgitter, Franken (bei Nürnberg) und Baden (bei Gut- 
madingen) auf sechs M illionen Tonnen Rohstahl jährlich 
geschätzt. Ende 1940 so ll der erste Teil der R eich s
hüttenbetriebe die Erzeugung aufnehmen. W enn die B au
pläne durchgeführt sind, se i in Deutschland mit einer jähr
lichen Rohstahlerzeugung von etw a 24 M illionen Tonnen  
zu rechnen, und zwar zum größten Teil aus inländischen  
Erzen.

Zu diesen Angaben führte die „Frankfurter Zeitung" 
(vom 3. Oktober 1937) u. a. aus, daß die privaten deu t
schen M ontanwerke 1936 bereits 19,2 M illionen Tonnen  
Rohstahl erzeugten. Inzw ischen sei die Erzeugung wohl 
weiter gestiegen, und die bei einzelnen M ontangruppen 
weiter in um fangreichen A usbau befindliche Erzeugungs
fähigkeit werde nach Beseitigung der Rohstoffbeschrän
kung durch erhöhte Inlandserzförderung und -Verhüttung 
eine wesentlich höhere Leistung erm öglichen. Eine zu
sätzliche Kapazität von sechs M illionen Tonnen Rohstahl 
erscheine daher zur Erreichung einer Jahreserzeugung  
von 24 Millionen Tonnen, die w ohl als Endziel vor
schw ebe. überraschend hoch. Man dürfe annehmen, daß  
von dem Gesamtplan zunächst nur ein erster Bauabschnitt 
begonnen und ausgeführt wird (wohl im Salzgitterbezirk), 
für den die Bauaufträge zum Teil bereits vergeben sind. 
In welchem  Ausm aße den neuen H ochöfen dort auch 
Stahl- und W alzw erke angegliedert werden, dürfte nicht 
ohne Berücksichtigung der noch vorhandenen privaten  
Kapazitätsreserve auf d iesem  T eilgeb iet der Hütten en t
schieden werden, auf d ie  auf dem  Düsseldorfer E isen
hüttentag ausdrücklich und betont h ingew iesen wurde. 
Die Beengung von der R ohstoffseite her —  Erz und H och
ofen — hat d iese  Stahl- und W alzw erksreserven der 
M ontankonzerne bisher noch nicht zum Zuge kommen 
lassen. Das würde sich sofort ändern, w enn das Roheisen  
aus den H ochöfen der R eichshütten zunächst zur w eiteren  
Verarbeitung den vorhandenen Stahlw erken zugeleitet 
werden könnte. D ie Entspannung am W elteisenm arkt 
und die zu erw artende Rückwirkung auf die bisher b e 
engte Inlandsversorgung der Eisenverbraucher werde in 
G em einschaft m it der steigenden  Leistung der bereits 
vorhandenen H ütten v ielleich t in absehbarer Zeit die 
Versorgungslage gegenüber dem  Zeitpunkt des B eschlus
ses zur Gründung der R eichshütten günstiger erscheinen  
lassen, so daß vom  G esam tplan ein Teil zunächst in 
R eserve b leiben könnte.

K olonien
R eichsstatthalter in Bayern, G eneral R itter v o n E p p , 

legte  vor dem „Ausschuß für K olonialrecht der A kadem ie  
für D eutsches Recht" den v ö l k e r r e c h t l i c h e n  
S t a n d p u n k t  D e u t s c h l a n d s  i n  d e r  K o l o 
n i a l f r a g e  klar. Er führte u. a. aus:

„W as w ill D eutschland? Sein Verlangen umfaßt nach 
den logischen W orten des F ü h r e r s  di e e n d g ü l t i g e  
L i q u i d a t i o n  eines entstandenen politischen Statuts

zur Beseitigung der durch diesen sehr w esentlich  beding
ten w irtschaftlichen Schw ierigkeiten  für unser Volk. 
W ann ist d ieser politische und w irtschaftliche Zustand 
gew orden? Er verdankt se in e  Entstehung dem  politisch  
berüchtigten M ißgebilde von Versailles: M a n d a t s 
s y s t e m .  Seine Folgen zeigen sich ste tig  deutlicher an 
D eutschlands W irtschaftslage, d ie  von dem F ehlen  n o t
w endiger W irtschaftsräum e und lebensw ichtiger Raum 
kräfte bestim m t ist.

D ie gegnerische Taktik geht w esentlich  darauf hinaus, 
dem nicht zu leugnenden Zustand der deutschen w irt
schaftlichen Notlage U rsachen zu unterschieben, die eine  
Rückgabe des deutschen kolonialen Eigentum s von vorn
herein ausschließen sollen. Das zeigt sich  in der formal 
versch ieden auftretenden Behauptung: D eutschlands
W irtschaftsnot hängt mit der Koloniaifrage nicht zu
sammen; sie kann durch Rückgabe der K olonien nicht 
behoben werden; es ist nur eine international auftretende  
Rohstoffrage, deren Lösung man dem Völkerbund über
lassen muß.

Damit hat man praktisch die R evision von V erssailles  
aus der D ebatte verschw inden lassen. Dam it hat man 
den berechtigten territorialen Rückgabeanspruch zunächst 
verm eintlich außer S ichtw eite gebracht, und damit hat 
man nach oft geübter Praxis scheinbar den W eg gefun
den, der peinlichen deutschen Forderung ohne ein direk
tes Nein ausw eichen zu können. Aber diese Taktik dürfte 
zw ecklos sein , denn allen schönen Gründen gegenüber 
stehen die u n a b ä n d e r l i c h e n  R e a l i t ä t e n :

1. D eutschlands W irtschaftsfrage ist v o n  s e i n e r  
K o l o n i a l f r a g e  n i c h t  z u  t r e n n e n .  Eine 
Scheidung der Rohstoffrage, Raumfrage, Kolonialfrage  
oder eine sonstige Problem teilung ist nach der gesch ich t
lichen Entwicklung, die im allgem einen und nach V er
sailles im besonderen die w irtschaftliche Lage der G egen
wart bedingt, unmöglich,

2. D eutschlands schw erer Kampf um Lebensm ittel und 
industrielle Rohstoffe ist zu einem  sehr großen T eil durch 
die W egnahm e seiner Kolonien, das heißt seiner über
seeischen Raum potenz bedingt.

3. D a s  d e u t s c h e  V o l k ,  das seit der W egnahm e 
der K olonien durch die M anipulationen von V ersailles  
gegen diese Beschneidung seines Lebensraum es prote
stiert hat, ist im Laufe der Entwicklung der letzten  zw an
zig Jahre, besonders aber se it der M achtübernahme durch 
den Nationalsozialism us zu der Überzeugung gekommen, 
daß es w ieder in den B esitz seines kolonialen Eigentums 
gelangen muß. D iese Überzeugung ist heute Gesamtgut 
des deutschen Volkes. An dieser Überzeugung läßt sich 
durch gegnerische Taktik nichts ändern.

A ls Deutschland am Ende des vergangenen Jahrhun
derts durch friedlichen und rechtm äßigen Erwerb über
seeischen  B esitzes als letzte  Großmacht in die R eihe der  
Kolonialm ächte trat, geschah das nicht zuletzt, um für die  
Zukunft einer Entwicklung gew achsen zu sein, d ie  sich  
aus der rapiden Industrialisierung und aus der g leich
falls in der G esch ichte beispiellosen Vermehrung der  
Bevölkerung und der dadurch bedingten entsprechenden  
Abnahme des Raumes ergab. Deutschland legte in diesen  
seinen Kolonien den Grund für eine geordnete E ntw ick
lung, den Grund für ein geeignetes R eservoir an Raum- 
kräften. Solches aus eigenem  K olonialbesitz zu schaffen, 
war der erste Sinn und Zweck einer kolonialen T ätigkeit 
der kolonisierenden M ächte. W enn auch in der V or
kriegszeit die internationalen W irtschaftsverflechtungen  
so beschaffen waren, daß der Glaube an eine w eitere  
friedliche Entwicklung der W eltpolitik und der Glaube 
an die F estigkeit und Sicherheit der K apitalinvestionen  
im A usland als Grundvoraussetzung die W irtschaft be- 
herschten, so  sicherten darüber hinaus die K olonialm ächte  
und andere direkt interessierte Nationen durch einen  
Vertrag ihre K olonialgebiete in dem natürlichen Raum
reservoir Europas, in Afrika, gegen alle E ventualitäten  
eines Krieges. Am 26. Februar 1885 wurde d ieser  V er
trag, die sogenannte K o n g o - A k t e ,  beschlossen .

W as w eitschauender G eist als vorbeugende Maßnahme 
zur Erhaltung der natürlichen überseeischen W irtschafts- 
räume Europas geschaffen hatte, hat der W eltkrieg ver
nichtet. D ie K ongo-A kte wurde von den Gegnern  
Deutschlands m ißachtet und der Krieg in die Kolonien  
getragen. D ie U ngerechtigkeit des feindlichen Einfalls 
in unsere K olonien wurde in V ersailles sanktioniert, w ie  
die W e g n a h m e  d e s  ü b r i g e n  d e u t s c h e n
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E i g e n t u m s  in der W elt. D er Krieg nahm D eutschland  
12 000 M illionen D ollar an A uslandsinvestionen. Der 
G laube an die S icherheit des im A usland angelegten  
P rivateigentum s wurde b ese itig t durch den Eintritt vieler  
Staaten  in den W eltkrieg  gegen D eutschland zu dem  
einen Z w eck, led iglich  durch die A usschreibung einer 
K riegserklärung sich in den B esitz deutschen P rivateigen
tum s zu setzen .

Durch den  V ersailler Vertrag und seine Ü berw achungs
institution V ölkerbund wurde unglaubliches U nrecht als 
R ichtlin ie kodifiziert. Der durch V ersa illes geschaffene  
Zustand bestim m te die w irtschaftliche E ntw icklungslinie: 
gew altsam er Raum entzug, unerschw ingliche R eparations
last und größtm öglichst ausgebaute M onopolstellung. Die 
ganze Schw erkraft d ieser A usw irkungen wurde gegen  
D eutschland eingesetzt, dem  man dann noch in a ller
letzter  Zeit im G egensatz zu sich selbst den Nam en und 
die K lassifizierung „H abenichts" beigeleg t hat.

D e u t s c h l a n d  s t e l l t  f o r m a 1 r e c h 1 1 i c h 
e i n w a n d f r e i  f e s t :

D ie Grundlagen für den Zwang zum V erzicht auf K olo
nialeigentum  sind w eggefallen , und dam it f e h l t  j e d e  
r e c h t l i c h e  B e g r ü n d u n g  f ü r  e i n  W e i t e r 
b e s t e h e n  d e r  M a n d a t e .  A lle  Versuche, die un
glückliche Geburt von V ersailles nachträglich durch tak 
tische M anöver lebensfähig zu m achen, scheitern an der 
natürlichen U nzulänglichkeit d ieser  M ethoden."

R echter W inkel
D er R eichsm inister des Innern hat angeordnet, daß im 

V e r m e s s u n g s w e s e n  ein einheitliches W inkelm aß  
mit einheitlichen V erm essungsgeräten einzuführen sei, 
w onach der K r e i s  n i c h t  m e h r  d i e  3 6 0 e r ,  s o n 
d e r n  d i e  4 0 0 e r  E i n t e i l u n g  besitzt. Es gab 
zwar d iesen  400-G rad-Kreis schon bisher im V erm essungs
w esen , neben  dem „alten" K reis mit se inen  360 Grad.

A ber eine Vorschrift darüber, nach w elch er M ethode g e 
m essen und gerechnet w erden so llte , bestan d  bis jetzt in 
Deutschland nicht. Künftig ist also 1 Grad der hundertste  
T eil des rechten W inkels oder der v ierhundertste Teil 
des ganzen (vollen) W inkels. D ie w e itere  Teilung erfolgt 
in Zukunft einheitlich nach dem  D e z i m a l s y s t e m  in 
Zehntel-, H undertstel- und T ausendstel-G rade. A lle  W in
kel und R ichtungen sind in am tlichen V erm essungs
schriften in den E inheiten der neuen Teilung anzugeben. 
Für die U m stellung der Instrum ente ist eine Ü b e r 
g a n g s z e i t  bis 1. A pril 1945 vorgesehen . Nach diesem  
Zeitpunkt w ird in der am tlichen deutschen Verm essung  
nur noch nach dem neuen System  gearb eitet und ge
schrieben.

D iese  N eueinteilung des W inkels nach dem Dezim al
system  bedeutet bei (logarithm ischen) Berechnungen eine 
große Erleichterung; sie wird verm utlich auch nicht auf 
das V erm essungsw esen beschränkt bleiben.

Standesehre
Es ist bekannt und erfreulich, w elch  hoher W ert heute 

auf die W ahrung der S tandesehre ge legt wird, wofür viel
fach E hrengerichte sow ohl bei B erufsständen w ie auch 
für W irtschaftsstände ein gesetzt w urden. M it R echt ver
w ahren sich diese Stände aber auch dagegen, w enn ein 
Angriff auf die S tandesehre des G esam tstandes von 
irgend einer S e ite  erfolgt.

Ein solcher Angriff gegen die naturw issenschaftlich- 
technischen  Berufe muß in folgendem  gesehen  werden:

D as Personalam t der S tadt Augsburg sucht für das 
Städtische G aswerk einen „Betriebs-Chem iker"; in der 
A usschreibung —  „Zeitschrift für A ngew andte Chemie" 
Nr. 37 vom  28. 8. 37 —  wird von den B ew erbern um diese  
S te lle  u. a. verlangt: „Arier, politisch  zuverlässig, n i c h t  
v o r b e s t r a f t  . . Ein Kom m entar ist nicht erfor
derlich.

Dr. Werner Spohr in Kiel:

tüiffcnicfiaftlidie Arbeiten in Ö ß t  I D i c t f c h o f t ö r o e r b u n g

Zur Frage der V e r w e n d u n g  b e z a h l t e r  
w i s s e n s c h a f t l i c h e r  A r b e i t e n  i n  d e r  
W i r t s c h a f t s w e r b u n g  hat das Reichsgericht 
in der letzten  Zeit w iederholt Stellung genommen. 
Es sei auf folgende U rteile verw iesen: Reichsgericht 
vom 16. Oktober 1934, II 124/34; vom 17. März 1936, 
II 239/35; vom  3, Novem ber 1936, II 145/36. Da der 
Frage praktisch große Bedeutung zukommt, soll sie 
in den nachstehenden Ausführungen erörtert w er
den. D ie vom Reichsgericht entw ickelte Lösung ist 
für alle Beteiligten  wichtig: für den die w isesnschaft- 
liche Arbeit, das G utachten usw. Ausführenden (z. B. 
Arzt, Zahnarzt, Dentist, Tierarzt, A potheker, Inge
nieur, Techniker, Architekt, Baum eister, Chemiker 
usw.), ferner für das die Arbeit zu W ettbew erbs
zw ecken verw endende Unternehmen, vor allem aber 
auch für den W ettbew erber dieses Unternehm ens.

I. Die getarnte Wettbewerbsschrift
Die zu klärende Frage als solche hat C u 1 e m a n n 

in der „Juristischen W ochenschrift“ 1936, S. 2080, 
sehr klar und treffend dargelegt: getarnte W ettb e
werbsschriften verw endet die W irtschaft in Form  
von Büchern, Broschüren, Aufsätzen, Sonderdruk- 
ken, G utachten zu Tausenden. Da es gefährlich ist, 
im W erbebrief, im Inserat, im Prospekt von der 
eigenen W are lauter Vorteile, vom Konkurrenzer
zeugnis hingegen lauter N achteile zu behaupten und 
aufzuzählen, da außerdem der Leser einer solchen  
Vorteils- und Nachteilsaufzählung, w enn sie sichtbar 
aus der Feder des W ettbew erbers herrührt, mit Miß
trauen und Ablehnung gegenüberzustehen pflegt, so 
greift der Verkehr zur Tarnung. Er beauftragt einen

„Gutachter", möglichst eine beam tete Persönlichkeit 
oder einen A ngehörigen der W issenschaft, eine Bro
schüre zu verfassen, einen Aufsatz zu schreiben, ein 
Gutachten zu erstatten, das sich mit den beiden kon
kurrierenden Erzeugnissen befaßt. Der Beauftragte 
erhält mit der A ussicht auf Entlohnung im Falle, daß 
er zu dem W ettbew erber erw ünschten Ergebnissen 
gelangt, die D irektiven  für die Ergebnisse seiner 
wissenschaftlichen, schriftstellerischen, gutachtlichen 
Untersuchungen. Dem  Leser der Schrift wird nichts 
darüber eröffnet, daß Entlohnungsaussicht und Vor
schrift der M arschroute der Schrift von vornherein 
die O bjektivität genom men haben. Vielm ehr wird 
sorgfältig jedes M oment unterdrückt, das zu Zwei
feln an der O bjektivität des G utachtens, des Auf
satzes, des Buches, dem Leser Anlaß b ieten  könnte. 
Dagegen wird der Name und Stand des Verfassers, 
die Tatsache seiner Vereidigung als Gutachter, seine 
am tliche D ienstbezeichnung, sein  Titel, stark in den 
Vordergrund geschoben. So wird mit Sorgfalt und 
leider häufig mit erheblichem  Erfolg die Irreführung 
der Kreise vorbereitet und durchgeführt, an die sich 
mit der Übersendung des Gutachtens, des Sonder
drucks, der Broschüre der W ettbew erber w endet.

II. Darf ein Unternehmer seine Ware empfehlen, in
dem er sie mit der des Mitbewerbers vergleicht?

Um die Frage der Zulässigkeit der getarnten W ett
bewerbsschrift klären zu können, bedarf es einer 
Beantwortung der Vorfrage, ob ein Unternehm er 
überhaupt seine W are auf die W eise em pfehlen darf, 
daß er sie mit der W are seines M itbew erbers ver
gleicht. D iese Frage kann nun nicht einheitlich b e
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antwortet werden. Es ist vielm ehr nach dem Urteil 
des Reichsgerichts vom 3. Novem ber 1936 zwischen  
unerlaubten und erlaubten Fällen zu unterscheiden.
a) Das grundsätzliche Verbot des Vergleichens

Nach der ständigen Rechtsprechung des R eichs
gerichts hat zwar jeder G ew erbetreibende das 
Recht, für seine Erzeugnisse unter Hervorhebung 
ihrer Vorzüge zu werben, aber es ist mit den A n
schauungen des anständigen G eschäftsverkehrs nicht 
vereinbar und eshalb unlauter im Sinne des § 1 
des G esetzes gegen den unlauteren W ettbewerb, 
wenn er seine W are empfiehlt, indem er sie mit der 
des M itbewerbers vergleicht und als dieser über
legen hinstellt (vgl. z. B. RGZ. Bd. 116, S. 277; ferner 
RGZ. Bd. 143, S. 346). Mag die gew erbliche Lei
stungsfähigkeit des M itbewerbers tatsächlich gerin
ger sein und sein Erzeugnis hinter dem des anderen 
zurückstehen, so braucht er sich im allgem einen  
nicht gefallen zu lassen, daß dieser Umstand in frem
den Anpreisungen als M ittel zur Hervorhebung der 
eigenen Leistungsfähigkeit des Anpreisenden ver
wendet wird.
b) Die Ausnahmen des erlaubten Vergleichens

Nun gibt es aber nach der Rechtsprechung des 
Reichsgerichts Ausnahmefälle, in denen eine V er
gleichung der eigenen Leistung mit der des M itbe
werbers nicht als unstatthaft anzusehen ist. Ein so l
cher Fall liegt, w ie das Reichsgericht mehrfach aus
gesprochen hat (vgl. U rteile in M arkenschutz und 
Wettbewerb 33, 71; 34, 202 und 284; 36, 249; ferner 
Urteile vom 19. Juni 1936, II 12/36: „Juristische W o
chenschrift“ 1936, 2867 und vom 25. Septem ber 1936, 
II 64/36) in erster Linie dann vor, wenn ein Eingehen  
auf die Verhältnisse des M itbewerbers oder auf die 
Beschaffenheit seiner W aren dazu dienen soll, einen 
unberechtigten Angriff des M itbewerbers abzu
wehren.

Es sind, wie das Reichsgericht in den beiden le tzt
genannten Urteilen vom 19. Juni 1936, II 12/36 und 
vom 25. September 1936, II 64/36 ausgesprochen hat, 
auch sonst Fälle denkbar, in denen einem M itbe
werber eine vergleichende Erwähnung fremder Lei
stungen erlaubt sein muß nach der Anschauung des 
redlichen Verkehrs. Eine hinreichende Veranlassung 
hierzu wird insbesondere dann vorliegen, wenn der 
Mitbewerber vom Um worbenen aufgefordert wird, 
die Ware und die Konkurrenzware zu vergleichen. 
In solchem Falle kann der W ettbewerber den von 
ihm erbetenen Aufschluß nicht verweigern. Der G e
werbetreibende wird nun in aller Regel davon über
zeugt sein, daß seine W are und seine Leistungen 
besser seien, als die eines M itbewerbers. Er wird da
her allgemeine W erturteile, von Ausnahmefällen  
vielleicht abgesehen, stets gutgläubig abgeben. Läßt 
man daher die Überzeugung von der Richtigkeit der 
Beurteilung schon genügen, um bei erbetener Ä uße
rung über die W are oder die Leistung des M it
bewerbers die Unlauterkeit der vergleichenden R e
klame auszuschließen, so gelangt man im Ergebnis 
dazu, daß jede auf Anfrage geschehene Empfehlung 
der eigenen W are oder Leistung auf Kosten des M it
bewerbers erlaubt ist. Damit schränkt man aber den 
Schutz gegen die vergleichende Reklame zu sehr ein. 
Der M itbewerber, der sich über den Wert einer 
fremden W are oder Leistung im Verhältnis zu der 
eigenen äußert, darf dies, auch wenn er um eine

solche Äußerung angegangen ist, nur in einer W eise  
tun, die eine Nachprüfung seines Urteils gestattet. 
Er muß daher nicht nur von der Richtigkeit seines 
W erturteils überzeugt sein, sondern auch die Gründe 
angeben, die ihm diese Uberzugung verschafft haben.

III. Darf ein Unternehmer getarnte Wettbewerbs-
schriften zur Anpreisung seiner Ware verwenden?

D iese Frage ist mit einem glatten „Nein“ zu b e
antworten.
a) Die Regelung durch den Werberat

Ziffer 3 der 7. Bekanntmachung des W erberates 
der Deutschen W irtschaft vom 21 . März 1934 lautet:

„Gutachten dürfen nur veröffentlicht oder er
wähnt werden, wenn sie von wissenschaftlich oder 
sachlich hierzu berufenen Personen erstattet worden  
sind. Gleichzeitig sind Name, Beruf und genaue A n
schrift des Sachverständigen anzugeben.

Dem W erberat ist auf sein Verlangen mitzuteilen, 
ob und gegebenenfalls in w elcher Höhe dem Sach
verständigen Zuwendungen irgendwelcher Art ver
sprochen oder gewährt worden sind."

Dazu bemerkt C u l e m a n n  a. a. 0 .  zutreffend: 
„Das hindert indessen den W erbungtreibenden nicht, 
das belohnte und in seinen Ergebnissen vorbe
stimmte Gutachten, die wissenschaftliche Abhand
lung oder Broschüre zu veröffentlichen, denn eine 
wissenschaftlich oder sachlich zur Erstattung von  
Gutachten berufene Person wählt sich der W erbung
treibende immer zur Erstattung des Gutachtens, zur 
Abfassung der getarnten W erbeschrift, und ihren 
Namen, ihren Beruf und ihren Wohnort gibt der 
W erbungtreibende aus eigenem  Interesse regelmäßig 
an. Erst wenn der W erberat von sich aus beim  
W erbungtreibenden anfragt, ob letzterer dem Sach
verständigen eine Belohnung gegeben oder ver
sprochen habe, und wenn alsdann der W erberat zu 
der Auffassung gelangt ist, daß die Entlohnung und 
insbesondere ihre Höhe die Objektivität der Ergeb
nisse geschwächt habe, kann es dazu kommen, daß 
die W eiterverwendung der Schrift zu W erbe
zw ecken in Zukunft unterbunden wird".

Doch kann sich der W erbungtreibende auf diese 
Regelung nicht berufen, denn

b) Die Rechtsprechung des Reichsgerichts
hat die Frage, ob ein Unternehmer zur Anpreisung  
seiner Waren eine getarnte W ettbewerbsschrift ver
wenden darf, zutreffend und vorbehaltlos verneint.

In der Entscheidung des Reichsgerichts vom  
17. März 1936 handelt es sich um folgenden charak
teristischen Fall: Die Klägerin bringt Betonrohre in 
den Handel, die sie auf Grund einer Generallizenz 
für Deutschland nach einem der Internationalen  
Siegwart-Balken-G esellschaft in Luzern patentierten  
Schleuderverfahren, dem sogenannten Vianini-Ver- 
fahren, herstellt. Die Beklagte zu 1 vertreibt Kana
lisationsrohre aus Steinzeug. Der Beklagte zu 2 , der 
viele Jahre lang als Stadtbaurat bautechnischer B e
amter der Stadt D. gew esen war, trat Anfang Juli 
1933 nach seiner auf seinen Antrag erfolgten V er
setzung in den Ruhestand in ihre D ienste und ist 
seitdem  für sie als technischer Berater tätig. Er ist 
der Verfasser einer Schrift, die im Herbst 1933 unter 
dem Titel: „Das Rohrmaterial für Städtekanalisa
tionen von Stadtoberbaurat a. D. X. (Beklagter zu 2 ) 
in W." erschienen und von der darauf als Verlegerin



162 W. S p o h r : Wissenschaftliche Arbeiten in der Wirtschaftswerbung Technik u. Kultur

bezeichneten Firma E. in D. gedruckt worden ist. 
D ie B eklagte zu 1 hat von der ersten, 11 000 Exem 
plare um fassenden Auflage des Schriftwerks 10 000 
Stück zum Druckpreis übernommen, später w eitere  
5000 Exem plare nachbestellt und die Schrift im Ein- 
ständnis des B eklagten zu 2 seit Novem ber 1933 in 
großem Umfange Bauämtern, öffentlichen Behörden  
und anderen als Verbraucher ihrer Steinzeugrohre 
in Betracht komm enden Stellen  unentgeltlich zu
gehen lassen mit einem  Begleitschreiben des Inhalts, 
daß sie einen Teil der Auflage übernommen habe 
und annehme, daß die Schrift das Interesse des Emp
fängers finden werde. Sie hat auch den Beklagten  
zu 2 für seine A rbeit honoriert.

Die Klägerin hat behauptet: Durch die äußere A uf
machung der Schrift, insbesondere die Anführung 
des Verfassers lediglich mit seiner früheren A m ts
bezeichnung und unter W eglassung seines D ienst
verhältnisses bei der Beklagten zu 1, die Angabe 
einer Verlagsfirma, die in W irklichkeit nur den 
Druck besorgt habe, den H inw eis im Vorwort auf 
die sachliche Behandlung des Themas —  im G egen
satz zu der völlig einseitigen Stellungnahme des V er
fassers in seinen w eiteren  Ausführungen — und 
durch die Art und W eise der Verbreitung des Heftes 
werde zwar der A nschein erw eckt, als handele es 
sich um die w issenschaftliche A rbeit eines unab
hängigen Fachmanns. In W ahrheit stelle aber die 
Schrift ein Erzeugnis dar, das, von vornherein für 
W erbezw ecke bestimmt, von der Beklagten zu 1 b e
stellt und bezahlt, auch inhaltlich von ihr w esentlich  
beeinflußt w orden sei und die Vorzüge der S tein 
zeugrohre gegenüber den Eigenschaften der B eton
rohre dermaßen übertrieben und einseitig schildere, 
daß nur von einer Schmähschrift gegen das Zem ent
rohr gesprochen werden könne. In völlig unsach
licher W eise bemühe sich der Beklagte zu 2 , diesem  
nahezu jede Brauchbarkeit für K analisationszw ecke 
abzusprechen. A ls besonders ungeeignet bezeichne 
er dabei die im Vianini-Verfahren hergestellten  
Schleuderrohre.

D ie Beklagten haben die Klagebefugnis der K läge
rin bestritten, w eil außer ihr noch m indestens sechs 
andere Firmen Schleuderbetonrohre verfertigten, 
der unbefangene Leser der Schrift also nicht gerade 
sie als betroffen ansehe, und in der Sache selbst ent
gegnet: Der Beklagte zu 2 habe bei Abfassung und 
Fertigstellung seiner Schrift in keinem  A nstellungs
verhältnis zu der Beklagten zu 1 gestanden, sich von  
dieser auch in seinen A nsichten nicht beeinflussen  
lassen. Er habe auf Grund seiner langjährigen Er
fahrung im K analisationswesen, die ihn schon früher 
zu schriftstellerischer Tätigkeit auf diesem  G ebiete 
veranlaßt habe, lediglich seiner w issenschaftlichen  
Überzeugung Ausdruck gegeben.

Das Reichsgericht hat der Klage stattgegeben aus 
folgenden allgem eingültigen Gründen: „Der Vorwurf 
unzulässigen Verhaltens, der gegen die B eklagte er
hoben wird, geht nicht dahin, daß sie gewerbliche 
Erzeugnisse in der Form w issenschaftlicher Dar
stellung einer Beurteilung unterzogen haben, die 
einer fachlichen Nachprüfung m öglicherw eise nicht 
standhält. Entscheidend ist vielm ehr, daß sie  eine 
zu W ettbew erbszw ecken verfaßte Schrift, deren 
Verfasser von dem darin begünstigten W ettbewerber 
abhängig war, in Fühlungnahme mit ihm arbeitete 
und sich von ihm für seine Tätigkeit bezahlen ließ,

den Interessenten unter Verschweigung dieser B e
ziehungen und in einer Art und W eise unterbreite
ten, daß jener glauben mußten, es handele sich um 
das selbständige W erke eines vom W ettbew erber  
seinem  Unternehm en unabhängigen Fachmannes, der 
auf Grund eigener Erfahrung und w issenschaftlicher  
Forschung seine Meinung aus freier Entschließung  
niedergelegt habe. Gerade die Annahm e, von un
parteiischer, fachkundiger S eite  über die Vorzüge 
oder N achteile eines gew erblichen Erzeugnisses auf
geklärt zu werden, ist geeignet, die Verbraucher in 
ihrer Entschließung für den einen oder anderen G e
genstand ihres Bedarfs m aßgebend zu beeinflussen. 
Der Glaube, sich bei ihrer Entschließung an das Ur
teil eines dem W ettbew erbskam pfe fernstehenden, 
aber zufolge seiner Sachkunde mit den Erfordernis
sen zweckm äßiger Bedarfsdeckung und der Eignung 
der hierfür in Betracht kom m enden W aren vertrau
ten Fachmannes halten zu können, wird sie veran
lassen, jenem Urteil zu folgen und die W are zu wäh
len, deren Vorzüge ihnen damit nahegebracht wer
den. W esentlich  ist hierbei nicht sow ohl die dem 
Verbraucher in der R egel w eder erkennbare noch 
von ihm ohne w eiteres nachprüfbare sachliche Rich
tigkeit der ihm vorgetragenen Meinung, als vielm ehr 
seine Überzeugung, d iese als Ergebnis einer unvor
eingenom menen, unparteiischen Prüfung der W are 
durch einen Fachmann ansehen und deshalb als 
Richtschnur für seine eigene Entschließung nehmen  
zu können. Verschafft sich also der W ettbew erber  
einen Vorsprung gegenüber seinen M itbewerbern, 
wenn er im stande ist, der Kundschaft die Vorzüge 
seiner Erzeugnisse durch Vorweisung einer ihre Güte 
und Brauchbarkeit anerkennenden unparteiischen, 
von fachkundiger Seite stamm enden M einungsäuße
rung besonders eindringlich vor A ugen zu führen, so 
bedient er sich eines unzulässigen und mit den An
schauungen des redlichen G eschäftsverkehrs nicht im 
Einklang stehenden W ettbew erbsm ittels, wenn er 
selbst erst die gutachtliche Äußerung des Fachman
nes herbeiführt, auf deren Zustandekommen in 
ideeller und wirtschaftlicher Beziehung Einfluß 
nimmt und sie dem Verbraucher mit dem Vorgeben 
unterbreitet, sie stelle das W erk eines aus freien 
Stücken tätig gewordenen, von ihm unabhängigen 
Sachverständigen dar. Er verfälscht damit die 
Grundlagen, auf denen sich die W erbekraft eines 
solchen vom W ettbewerbskam pf unbeeinflußten, von 
Sachkunde getragenen Urteils aufbaut. Ein derarti
ges Verhalten läuft aber den guten S itten  des W ett
bewerbs zuwider und verstößt deshalb gegen § 1 
U nlW G .“

c) E r g eb n is

1. Nach der Rechtsprechung des Reichsgerichts 
verstößt es grundsätzlich gegen die Bestimmungen  
des G esetzes gegen den unlauteren W ettbewerb, 
wenn das G utachten eines W issenschaftlers, der sich 
gegen Entgelt in den D ienst eines geschäftlichen  
Unternehm ens geste llt hat, zu W ettbew erbszw ecken  
benutzt wird, sofern dadurch die W erbung des b e
treffenden Unternehm ens gefördert wird.

2 . Ein W ettbew erbsverstoß  wird auch keinesw egs  
dadurch ausgeschlossen, daß die Ergebnisse, zu 
denen der Gutachter in seiner Äußerung gelangt, 
sachlich richtig oder doch m indestens w issenschaft
lich begründet sind oder vom Verfasser vertreten
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werden können. Denn für die Frage der Zulässigkeit 
der Verwendung bezahlter Gutachten im W ettbe
werb kommt es überhaupt nicht auf den sachlichen  
Wert der Schrift oder auf die Überzeugung von der 
w issenschaftlichen Unanfechtbarkeit ihres Inhaltes 
an. Es handelt sich nicht darum, ob sich der Gut
achter im guten Glauben in einer wissenschaftlichen  
Abhandlung über die Güte und Brauchbarkeit eines 
Gegenstandes, System s, Verfahrens usw. verbreitet 
hat oder verbreiten durfte und ob er der Meinung 
gewesen ist, mit seinen Ausführungen lediglich dem  
einen oder dem anderen Gegenstand, Systeip, V er
fahren usw. das W ort zu reden. Es kann einem For
scher niem als verwehrt werden, seiner w issenschaft
lichen Überzeugung Ausdruck zu geben, und zwar 
auch dann nicht, wenn die Ergebnisse seiner For
schung geeignet sein  sollten, den W ettbewerb eines 
bestimmten G eschäftskreises zu fördern. Ebenso
wenig besteht rechtlich die M öglichkeit, den A n 
hängern verschiedener System e der W irtschaft oder 
eines einzelnen Zweiges derselben das Recht der 
freien Meinung zu nehmen, fofern sich diese ohne 
persönliche ehrverletzende Angriffe oder bewußt 
oder grobfahrlässig aufgestellte wahrheitswidrige 
Behauptungen äußert (vgl. RGZ. Bd. 138 S. 38). 
A b e r  e s  i s t  g r u n d s ä t z l i c h  n i c h t  e r 
l a u b t ,  A r b e i t e n  e i n e s  G u t a c h t e r s ,  
d e r  b e i  d e r  E n t s t e h u n g  d e s  G u t a c h 
t e n s  g e s c h ä f t l i c h  i n t e r e s s i e r t  w a r ,  
i n  e i n e  s o l c h e n  F o r m  z u W e r b e z w e k -  
k e n  z u  b e n u t z e n ,  d a ß  d e r  E i n d r u c k  
e r w e c k t  w i r d ,  e s  h a n d e l e  s i c h  u m  
e i n e  u n a b h ä n g i g e  w i s s e n s c h a f t l i c h e  
A r b e i t .  Auch die sachlich einwandfreie, d. h. 
völlig objektive Darstellung der Vorzüge eines G e
genstandes, Systems, Verfahrens usw. wird von d ie
sem Grundsatz betroffen.

3. Dem G eschädigten (Mitbewerber =  G ewerbe
treibender, der W aren oder Leistungen gleicher oder 
verwandter Art herstellt oder in den geschäftlichen  
Verkehr bringt) steht die Unterlassungsklage nach 
§ 13 Abs. 1 des G esetzes gegen den unlauteren W ett
bewerb zu, die sowohl gegen den das Gutachten in 
der geschilderten Art unzulässigerweise zu W erbe
zw ecken benutzenden Unternehmer als auch gegen  
den Gutachter selbst gerichtet werden kann. Das 
Klagerecht steht auch den Verbänden zur Förderung 
gewerblicher Interessen zu. Neben dem U nterlas
sungsanspruch ist der Anspruch auf Schadenersatz 
gegeben. Unter Umständen kann Bestrafung aus § 3 
des G esetzes gegen den unlauteren W ettbewerb er
folgen.

titCCQ tU C
Neue Bücher:

Stoye, Johannes, Lehrbeauftragter der Handelshochschule 
Leipzig: D i e  g e s c h l o s s e n e  d e u t s c h e  V o l k s 
w i r t s c h a f t .  — Leipzig und Berlin: B. G. Teubner 1937. — 
113 Seiten, 16 Kartenskizzen und graphische Darstellungen, 
kart. 2,— RM. — Heft 6 der Sammlung „M a c h t  u n d  E r d  e“. 
Hefte zum W eltgeschehen. Herausgegeben von Dr. Karl Haus
hofer und Dr. Ulrich Crämer.

Das Buch geht aus von der Lehre K j e 11 6 n’s , daß der 
Staat nicht eine „Versicherungsanstalt für den Rechtszustand“, 
nicht eine bloße Anhäufung von Rechtsbuchstaben innerhalb 
eines Rahmens von äußeren Massen sei, sondern ein überindivi
duelles Lebewesen mit dem Risiko des Lebens, den Forderun

en des Lebens und dem Recht des Lebens. Daraus ergibt sich 
er Sa'tz, daß der Staat als Naturgebiet so geartet sein muß, 

daß er eine angemessene Autarkie verträgt. Autarkie im Sinne 
eines volkswirtschaftlichen Sichgenügens, so daß die wesent

lichen Bedürfnisse des Volkes aus den eigenen Quellen des 
Bodens gedeckt werden können. Schon F i c h t e  hatte 1800 in 
seinem Werk: „Der geschlossene H andelsstaat“ sich gegen eine 
vollständige Abschließung vom Auslande gewendet und nur die 
Selbständigkeit und Unabhängigkeit des Staates von der Er
zeugung des Auslandes betont. In neuerer Zeit hat der 1914 
gestorbene Volkswirt Gustav R u h 1 a n d sich dagegen gerich
tet, daß der Boden zum Spielball zwischenstaatlicher Finanz
manöver werde, anstatt seine eigentliche Aufgabe, der Brot
versorgung des Volkes zu dienen, zu erfüllen. Das haben die 
Völker nicht beachtet, sondern Monokulturen geschaffen, die 
einseitig irgend ein Erzeugnis pflegten und auf den Weltmarkt, 
warfen, wodurch sie vielfach ihre Ernährungsfreihei't aufgaben 
und sich abhängig von der Einfuhr machten.

Für D e u t s c h l a n d  liegen die Verhältnisse besonders 
schlecht. Seine Raumlage ist ungünstig, seinen Grenzen im 
W esten und im Osten fehlt der natürliche Schutz; der Mangel 
an Rohstoffen macht sich überall bemerkbar. Da kann nur eine 
klare, einheitliche und übersichtliche staatspolitische und wirt
schaftliche Führung helfen und uns sow eit unabhängig vom  
Ausland machen, daß wir zur Not ohne dieses auskommen 
können. Es ist Sinn und Aufgabe des Vierjahresplanes, diese 
Unabhängigkeit herbeizuführen, d. h. es durchzusetzen, daß 
Deutschland wegen Nahrungs- und Rohstoffmangels niemals 
vor fremden Zumutungen zu kapitulieren braucht. Die Pflicht 
jedes Volksgenossen, insbesondere des Ingenieurs, ist es, mi't- 
zuhelfen, dieses Ziel zu erreichen. Daß es möglich ist, ergibt 
sich aus der übersichtlichen Zusammenstellung der deutschen 
Bodenschätze und ihrer Ersetzbarkeit, die den größeren Teil 
des empfehlenswerten Buches darstellt.

Professor Dipl.-Ing. C a r l  W e i h e .
Kollmann, Prof. Dr.-Ing. Franz: D a s  k l e i n e  L e x i k o n  

d e r  T e c h n i k .  —• Stut'tgart-Leipzig-Berlin: Union Deutsche 
Verlagsgesellschaft 1937. — 594 Spalten (300 Seiten), zahl
reiche Abbildungen im Text, 10 Tafeln, Leinen 4,80 RM.

Dieses Handbuch „für jedermann“ erscheint in der 7. Auf
lage; gewiß ein Beweis für den Anklang, den es bereits ge
funden hat. Niemand, wo er auch im Beruf und Leben stehen 
möge, kann sich heute der „Technik“ entziehen, die unser 
ganzes Leben durchdringt und. für die kulturelle und wirt
schaftliche Entwicklung im allgemeinen und in Deutschland im 
besonderen ein bestimmender Faktor ist. Täglich treten vor 
den einzelnen „technische“ Fragen, und, infolge der unaufhalt
sam und teilweise stürmisch fortschreitenden technischen Ent
wicklung, immer neue Fragen, über die man sich schnell und 
zutreffend unterrichten muß. Die Zeiten sind vorbei, in denen 
manche glaubten, unbeschadet ihrer „Bildung“, sagen ¡zu 
können, von „der Technik verstehe ich nichts“ ; sie gehört 
ebenso wie vieles andere, das nicht zu verstehen als ein Mangel 
empfunden würde, zu dem allgemeinen Bildungsgut. Das 
„kleine Lexikon“, dessen erstaunlich billiger Preis, gemessen  
an seinem Inhalt, die Anschaffung breiten Kreisen ermöglicht, 
gibt Auskunft über alle auftretenden Fragen in über 4200 Stich
wörtern, und sorgfältig ausgewählte Abbildungen unterstützen  
wirksam die Unterrichtung. Das Buch wird in einer neuen Auf
lage sich zu den alten viele neue Freunde und Benutzer er
werben. Es ist auch besonders der heranwachsenden Jugend  
zu empfehlen; auf dem W eihnachtstisch wird es Freude aus- 
lösen. K. F. S t e i n m e t z .

Franz, Wilhelm: D e r W a f f e n s c h m i e d v o n T h ü r i n -  
g e n. Der Roman eines deutschen Handwerkers. — Leipzig: 
Otto Janke. — 224 Seiten, 8°, kart. 2,— RM, geb. 3,— RM.

Der entsagungsvolle, mühsame und schließlich von Erfolg

Eekrönte W eg des Schlossergesellen J o h a n n  N i k o l a u s  
r e y  s e ist als Roman in lebendiger Weise geschildert. Das 

Buch sollte besonders der reiferen Jugend auf den W eichnachts
tisch gelegt werden, die in dem Menschen D r e y s e  ein Vorbild 
sehen möge. S.

Technik voran! Jahrbuch mit Kalender für die Jugend. 1938,
—■ Herausgeber: Deutscher Ausschuß für Technisches Schul
wesen E. V. (Datsch) Berlin. — Leipzig und Berlin: B. G. Teub
ner 1938. — 232 Seiten, zahlr. Abbildungen und Tafeln, kart. 
— ,95 RM, ab 25 Stück — ,85 RM.

Technisches Schaffen in seiner Bedeutung für Volk und Staat 
und für die kulturelle W eiterentwicklung weiten Kreisen näher 
zu bringen, besonders aber das Verständnis dafür in der 
Jugend zu wecken und zu vertiefen, tut heute mehr denn je 
not. Seit Jahren hat sich der Datsch auch dieser Aufgabe an
genommen und fördert sie wesentlich durch seinen Jugend- 
Kalender, dessen Ausgabe 1938 pünktlich erschienen ist, um 
seinen Platz auf dem W eihnachtstisch zu finden. Der niedrige 
Preis begünstigt seine Verbreitung, er steht in keinem V er
hältnis zu der Fülle und dem Wert des Inhaltes. Der Kalender 
sollte auch in keinem Jugend-Heim fehlen! z.

März, Dr. Josef: S e e h e r r s c h a f t .  — Leipzig und Berlin: 
B. G. Teubner 1937. — 60 Seiten, 4 Karten, kart. 1,20 RM. -— 
Heft 7 der Sammlung: „ M a c h t  u n d  E r d e “, Hefte zum 
W eltgeschehen. Herausgegeben von Dr. Karl H a u s h o f e r  
und Dr. Ulrich C r ä m e r .

Das Meer hat immer einen gewaltigen Eindruck auf die 
Menschen ausgeübt. Seine Unendlichkeit reizt zu wagemutiger 
Fahrt und lockt in unbekannte Fernen, namentlich die Völker.
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denen ein Unternehmungswille, ein Drang zur Betätigung eigen  
ist. Aber auch der Trieb zur Verbindung mit anderen Völkern, 
zum Seehandel und zur Sicherung der Überlegenheit, führt den 
Menschen auf das Meer, so daß außer wirtschaftlichen auch 
rein politische Erwägungen den Anstoß geben und in einer 
Handels- sow ie in einer K riegsflotte ihren Niederschlag finden. 
Die geschichtliche Entwicklung des Schiffbaues gibt ein an
schauliches Bild des ständig sich steigernden Strebens der 
\ö lk e r , das Meer zu beherrschen und für die Zwecke des 
eigenen Landes auszunutzen.

Das neue Buch der Sammlung „Macht und Erde“ behandelt 
in knapper, aber scharf umrissener D arstellung die britische 
Seeherrschaft, die sich fast über alle Meere erstreckt, das viel 
umstittene Mittelmeer, Italien, dessen V erteidigung zu W asser 
eine Lebensfrage für das Land ist, die eigenartige Lage Frank
reichs an zwei Meeren, die Vereinigten Staaten, Japan, den 
Stillen Ozean und Deutschland. A lle diese Staaten ziehen 
heute mehr denn je die See in ihre Politik  und spannen alle 
ihre Kräfte an, um einen Vorsprung zu bekommen und sich die 
Überlegenheit zu sichern. Die großen Rüstungen zur See sind 
die Folgen davon, und Deutschland kann, obwohl es nur an 
einem Randmeer mit schmalen Ausgängen und an einem 
Binnenmeer Küsten besitzt, sich davon nicht ausschließen. Das 
hat schon Friedrich List erkannt, als er das Wort prägte: „Wer 
an der See keinen Anteil hat, der ist ausgeschlossen von den 
guten Dingen der W elt und unseres lieben Herrgotts Stiefkind“. 
Auch Friedrich Ratzel hat gesagt, daß nur das Meer wahre 
W eltmächte erziehen kann. Die kernige Formel dafür gab 
Gorch Fock: „Seefahrt ist not!“.

Wer sich über diese Entw icklung leicht, aber doch mit 
genügender Gründlichkeit unterrichten will, um den heutigen  
Kampf um die Seeherrschaft richtig beurteilen zu können, dem 
sei das vorliegende Buch angelegentlich empfohlen, zumal es 
auch über die zur Zeit bestehenden Schiffs- und F lottenverträge  
berichtet und eine Übersicht über den Stand der K riegsflotte  
in den maßgebenden Ländern enthält.

Prof. Dipl.-Ing. C a r l  W e i h e ,  Frankfurt a, M.

Zeitschriften:
Technische Mitteilungen Krupp. Hausmitteilung der Fried. 

Krupp A ktiengesellschaft, Essen. — 5. Jahrgang. Heft 6, Sep
tember 1937.

Das September-Heft ist der „ S t e i n k o h l e “ gewidmet 
(als fünfter Beitrag zu diesem Thema) und enthält eingehende 
„Untersuchungen über das Mehrausbringen an Benzolen von 
Deckenkanal-Ofen.“ (II. Teil) von W. D e m a n n und W.
B r ö s s e.

—. Heft 7, Oktober 1937.
Das vorliegende Heft enthält folgende Veröffentlichungen, 

die ein w eitgehendes Interesse beanspruchen dürfen:
A. F. M a i e r :  „Die Beherrschung von hohen Drücken bei 

Gefäßen mit Verschlüssen un'ter Hervorhebung der Schraube 
als häufigsten Verschlußteil“ ; der Verfasser behandelt im ein
zelnen die Ermittlung der Beanspruchungen, den Zusammen
hang zwischen Beanspruchung und Formänderung, die dyna
mischen Beanspruchungen, die statische Zugbeanspruchung, die 
Ursache von Dauerbrüchen, die Mutterform und Mutterhöhe, 
das Verspannungsschaubild einer Schraubenverbindung, die 
Verdrehbeanspruchung, die Rohrverbindungen, das Festfressen  
von Schraubenverbindungen bei höheren Temperaturen, die 
Gefäßverschlüsse.

S. G r o ß :  „Die Berechnung gestufter Blattfedern“ ; der 
Verfasser entw ickelt auf Grund verschiedener Annahmen zwei 
Verfahren zur Berechnung von gestuften Blattfedern, deren 
Wesen und Zweck erläutert wird.

0 . H e n g s t e n b e r g :  „Zur Frage der Abmaße bei Gieße
reierzeugnisse“ ; es wird, gezeigt, daß die A ufstellung a llge
meingültiger Normen für Abmaße aussichtslos erscheint; bei 
Reihenfertigung lassen sich aber die Abmaße bei geeignetem  
Vorgehen durch Großzahlforschung bis zu einem gewissen  
Grade beherrschen.

Der Naturforscher vereint mit „Natur und Technik“ . — Ber- 
lin-Lichterfelde-N.: Hugo Bermühler Verlag. — Monatsschrift, 
vierteljährlich 2,50 RM, Einzelheft 1,— RM (Probeheft kosten
los). Oktoberheft 1937, 36 Seiten, 30 Abbildungen, 1 Bildtafel.

Aus dem Inhalt des reichhaltigen und vorzüglich bebilderten 
Oktoberheftes 1937 seien folgende Aufsätze genannt:

Univ.-Prof. Dr. Spitaler, Prag, legt in seinem Aufsatz „ E r d 
b a h n  u n d  S o n n e n b e s t r a h l u n g “ dar, welchen Ein
fluß die Elemente der Erdbahn auf die Bestrahlung der Erde

Der vorliegenden A usgabe liegt a ls B eilage ein Pro
spekt der G oethe-Buchhandlung Roland Baur, W eim ar, 
bei, w elch en  wir der besonderen B eachtung unserer Leser  
em pfehlen.

durch die Sonne haben. Dr. Kuhn. Nürnberg, gibt einen an
schaulichen und geschichtlich belegten Überblick über die Er
forschung der K e i m b a h n  d e s  M e n s c h e n .  A usgezeich
nete Aufnahmen aus den Kolonien der L ö f f e l r e i h e r  i n  
H o l l a n d ,  wo sich die Löffler in den letzten Jahren unter 
dem ihnen gewährten Schutz immer mehr als Somm ergäste 
heimisch fühlen, veröffentlicht zum ersten Male Fr. Haver- 
schmid't, Haarlem, und berichtet dazu über seine Beobachtun
gen. Dr. Tümpel, Hagen, schildert die Beobachtungen, die er 
im Freien und in der G efangenschaft am G r ü n e n  H e u 
p f e r d  gem acht hat und kann über biologische Merkwürdig
keiten berichten. Dr. Helm, München, legt an Hand von Photos 
und Zeichnungen die Frage klar, ob die B a n a n e  e i n e n  
S t a m m  h a t  oder nicht. Professor Dr. Fritzsche, Leipzig, 
geht mit w issenschaftlicher Gründlichkeit, aber in allgem ein
verständlicher W eise den Untersuchungen nach über d i e  A t 
m u n g  d e r  V ö g e l  w ä h r e n d  d e s  F l u g e s .  Eine bren
nende Frage aus dem Gebiete des Naturschutzes schneidet 
Univ.-Prof. Dr. Schultze, Jena, an: „ R a u m o r d n u n g  u n d  
E r h a l t u n g  n a t ü r l i c h e r  L a n d s c h a f t s t e i l  e“. 
Er und Marie Jaedicke geben dazu Beispiele von Bildern aus 
den deutschen Landschaften. Im Abschnitt „Bildw esen“ ver
öffentlicht Albert P ietsch eine Reihe ausgezeichneter Aufnah
men und M i k r o p h o t o g r a p h i e n  v o n  U n k r a u t 
s a m e n  u n d  - f r ü c h t e n  und gibt dazu Anweisungen aus 
dem Schatze seiner Erfahrungen. Unter „Technik und. Wirt
schaft“ bringt der Geologe Dr. Ulrich Rein, Berlin, einen Auf
satz über die uns im Rahmen des Vierjahresplanes sehr stark 
interessierenden B r a u n e i s e n e r z e  v o n  S a l z g i t t e r  
und gibt an Hand eines von ihm entworfenen zerlegbaren Mo
dells und von Aufnahmen aus den Eisenerzgruben anschauliche 
Aufschlüsse über Entstehung, Lagerung und Abbau dieser für 
uns so wichtigen Erze.

AEG-Mitteilungen. Hausmitteilung der Allgem einen Elektrizi
täts-G esellschaft, Berlin. — Heft 9, September 1937.

Aus dem Arbeitsgebiet der E l e k t r o b e h e i z u n g  be
richtet an Hand von ausgeführten Anlagen K. S c h e i d  in 
einem Aufsatz „Elektrisch beheizte AEG-Kuppersbusch-Groß- 
küchengeräte für G aststätten“ ; in dasselbe Gebiet fällt eine 
Abhandlung „H eißwasserversorgung im Gasthaus“. Der B e
deutung, welcher eine jew eils richtige B e l e u c h t u n g  in 
den letzten Jahren zugemessen wurde und weiterhin zukommen 
muß, trägt W. A. S e e l i g  in seinem bebilderten Aufsatz: 
„AEG-Leuchten für jeden Zweck!“ Rechnung. Aus dem Ge
biete des M o t o r e n b a u e s  berichtet R. S c h r a l l :  „Dreh
strommotoren für hohe Schalthäufigkeit“ und F. S c h o o f und 
A. B e r g m a n n :  „Neue M otorschutzschalter“. Daß die An
wendung des S c h w e i ß e n s  sow ie seine Verfahren noch in 
dauernder Entwicklung sich befinden, zeigt A. T h i e l e  in 
seinem Bericht über „K ohle-Lichtbogen-Schweißanlagen“. W eit
gehendes Interesse beanspruchen ausführliche Erörterungen von
H. I. M a u  über „ I s o l a t i o n s m e s s u n g e n  und I s o l a 
t i o n s m e ß g e r ä t  e“. Den Abschluß des reichhaltigen 
Heftes bildet ein mit zahlreichen Abbildungen versehener Be
richt über die Sonderschau „ D e u t s c h e  W e r k s t o f f e  i n  
d e r A E G.“ (Berlin, Haus der Technik, Friedrichstr. 110).

RKW -Nachrichten. H erausgegeben vom Reichskuratorium 
für W irtschaftlichkeit, Berlin. — Jährlich 12 H efte. Bezugspreis 
vierteljährlich 1,50 RM, Einzelnummer — ,60 RM (Probenummer 
kostenlos). — Leipig und Berlin: B. G. Teubner.

Das Reichskuratorium für W irtschaftlichkeit bringt jetzt 
seine „RKW -Nachrichten“ in w esentlich erweiterter Form und 
zeitgemäßer Aufmachung in dem bekannten V erlag B. G. Teub
ner heraus.

In dieser Zeitschrift werden alle Fragen der W irtschaftlich
keit laufend behandelt. D ie „RKW -Nachrichten“ berichten 
regelmäßig über die neuesten Erkenntnisse und Erfahrungen, 
die vom RKW  bzw. seinen Ausschüssen und Mitarbeitern auf 
allen Gebieten erarbeitet worden sind. Aus den bisher er
schienenen Heften seien einige A ufsätze besonders hervorge
hoben:

Fertigungsstudien, K ostenstudien, Soziale Studien, die Haupt
straßen zur W irtschaftlichkeit. —  Industrielles Rechnungs
wesen wird genormt. — W as gibt es für Buchungsmaschinen?
—  Nutzanwendungen aus Betriebsuntersuchungen. —  Zweck
mäßige W erbepackungen. — Die neue Entw icklung auf dem 
Gebiete der Kunststoffe. —  Aufgaben im Lohnbüro. — Neue 
Richtlinien zum künstlichen Holztrocknen. —  Um satzentwick
lung im Großhandel. — Betriebsuntersuchungen in der Indu
strie. — Statistik als Mittel der Betriebsüberwachung.

Ferner enthält d ie Postauflage e in e  B eilage  der Firma  
Spezialhaus Hans Jarke für Q ualitätsneuheiten  und 
R asierbedarf, B erlin SW  68/19, K ochstr. 5, die wir g le ich 
falls der B eachtung unserer L eser em pfehlen.
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